
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Auf der Jagd nach dem Juwel des Skantiklar entdecken Dray und seine Freunde die Stadt des Ewigen Zwielichts. Einem Bannspruch zufolge standen die Bewohner – wie Insekten im Bernstein – seit fünfhundert Jahren zur Bewegungslosigkeit erstarrt und erwachen nun endlich zu neuem Leben. Als Dank schließen sie sich den Abenteurern an.

  


  
    

  


  
    Da geraten die Schatzsucher in den Hinterhalt des Volks der Trommel und werden zu tödlichen Gladiatorenkämpfen verurteilt. Entsetzt entdeckt Dray unter den Gefangenen der Gegenpartei seine Gattin Delia, die seit langem als verschollen galt ...
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    EINLEITUNG

  


  
    


    

  


  
    Dray Prescot beschreibt sich als rätselhafte und unüberwindliche Gestalt. Er ist dynamisch, dominierend, fordernd; und doch spürt man an ihm eine Verletzlichkeit, die im völligen Gegensatz zu der Persönlichkeit steht, die sich in seinen Erzählungen darstellt. Er ist als ein Mann mittlerer Größe beschrieben worden, mit braunem Haar und gelassenen braunen Augen, mit enorm breiten Schultern und einem kräftigen Körperbau. Er strahlt rauhe Ehrlichkeit und unbezähmbaren Mut aus. Seine Bewegungen sind die einer ungezähmten Raubkatze, leise und tödlich. Groß geworden unter den brutalen, rauhen Bedingungen in Nelsons Marine, wurde er auf die wilde und exotische Welt Kregen geholt, vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt, unter der Doppelsonne Antares, den Zwillingssonnen von Scorpio.

  


  
    Dort hat er sich eine neue Existenz geschaffen. Er wurde reich und berühmt, gesegnet mit guten Kameraden und einer Familie, doch vor allem fand er Delia von Delphond, Delia aus den blauen Bergen! Vor kurzem hat er die Stellung des Herrschers von Vallia aufgegeben, um alsbald der Aufgabe gegenüberzustehen, alle sich voneinander unterscheidenden Kontinente und Inseln von Paz, der einen Hälfte Kregens, zu einigen. Die Menschen nennen ihn schon den Herrscher aller Herrscher, den Herrscher von Paz.

  


  
    Tief im südlichen Kontinent Loh hat er bei dem Vorhaben, die Shanks aus Tarankar zu verjagen, einem Land an der Westküste, neue Freunde kennengelernt. Die Hauptstadt Taranjin stand kurz vor der Einnahme durch Prescots Truppen, als Carazaar, ein übermenschliches Wesen, das anscheinend auf seiten der Shanks kämpft, sich mit zauberischen Kräften einmischte. Prescots Freunden, den Zauberern aus Loh, gelang es, ihn auf Carazaars Ebene zu befördern. Nach einer kurzen, aber heftigen Auseinandersetzung machte Carazaar sich verwirrt aus dem Staub und ermöglichte es den Streitkräften Paz', sich dem Sieg zu nähern. Prescot betritt die Stadt, um bei der Vertreibung der Shanks und ihrer sklavenjagenden Verbündeten zu helfen, den peitschenschwänzigen Katakis. Zu seinem Entsetzen entdeckt er, wie Delia von einer Gruppe Sklavenjäger überfallen und auf dem Rücken galoppierender Zorcas verschleppt wird. Außer sich vor Zorn, jagt er ihnen hinterher ...

  


  
    Alan Burt Akers
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    Die Peitschenschwänze, die Delia entführten, eilten die Straße entlang; außer ihnen war niemand zu sehen. Ich trieb die Zorca mit einem Schlag der flachen Klinge an; sie tat einen Sprung, wieherte und galoppierte dann wie der Teufel hinter den anderen her.

  


  
    Ich würde sie einholen. Ich würde alle sieben Katakis einholen und töten. Niemand nahm mir meine Delia weg, meine Delia von Delphond, meine Delia aus den Blauen Bergen.


    Die Zorca lief, weil sie wußte, daß ihr ein Dämon auf dem Rücken saß und sie ohne Zögern gnadenlos peitschen würde. Ich schlug sie erneut. Wir holten die Katakis ein. Einer blickte zurück und stieß einen Schrei aus.

  


  
    Der Gestank der Schlacht, der Lärm, der Anblick des Todes, all das versandete in einer hohlen Stille in meinem Kopf. Ich konnte nur Delia und die Katakis sehen. Ein blauer Nebel schwebte mir vor den Augen. Ich spürte Kälte.

  


  
    Ich wollte es nicht glauben.

  


  
    »Nein!« Ich schrie es in den Himmel, wie ich die Herren der Sterne noch niemals angeschrien hatte. »Nein! Laßt mir Zeit! Laßt mir Zeit!«

  


  
    Der blaue Nebel verdichtete sich. Ich verlor die Peitschenschwänze und Delia aus dem Blick. Überall um mich herum schwoll das Blau an. Die Gestalt des Phantom-Skorpions schwebte über mir, riesig, alles erfüllend, nicht zu übersehen.

  


  
    Ich stieg in die Höhe. Ich wurde immer höher in das Blau das Skorpions der Everoinye gezogen. Es gab keine Möglichkeit, Aufschub zu erlangen. Die Herren der Sterne wollten mich.

  


  
    Ich schrie etwas Unverständliches, als man mich am Boden zerstört in die Abgründe des Nichts warf und in Kälte tauchte, während meine Delia in eine Gefangenschaft verschleppt wurde, die ich mir in meiner Phantasie nicht ausmalen wollte.

  


  
    Delia! Delia! Delia! Vor mir lag nur ein schwarzes Nichts.

  


  
    Ich spürte die Zorca zwischen den Schenkeln, und diese Empfindung verharrte als eine der vielen, die gegen mein Bewußtsein brandeten. Um mich herum geriet das Blau in Bewegung. Die Herren der Sterne hatten den blauen Phantom-Skorpion veranlaßt, auch das Reittier zu ergreifen, und während ich mich wie an ein riesiges Feuerrad festgebunden fühlte, diente diese leichte Berührung als Verbindung zu normalem Fleisch und Blut.

  


  
    Delia war auf dem Weg in ein entsetzliches Schicksal, das ich mir unschwer ausmalen konnte. Wenn ich den Verstand verlor, konnte ich ihr nicht mehr von Nutzen sein. Die lebenswichtige Notwendigkeit, mir die geistigen Kräfte zu bewahren, sollte fortan mein einziges Ziel sein. Ich mußte mich mit den Herren der Sterne auseinandersetzen und so schnell wie möglich nach Taranjin zurückkehren, sonst – ich durfte nicht daran denken, was sonst geschähe.

  


  
    Ich, Dray Prescot, Pur Dray, Krozair von Zy und Lord von Strombor, durfte, nachdem ich beschlossen hatte, nicht den Verstand zu verlieren, nur einen Gedanken haben: mich mit den Everoinye auseinanderzusetzen und von dort zurückzukehren, wohin man mich brachte.

  


  
    Natürlich gab es die schreckliche Möglichkeit, daß der ungeschickte Skorpion mich fallen ließ, wie es früher schon einmal geschehen war.

  


  
    Das Blau, ständiges Symptom für meine Reisen mit den Herren der Sterne, währte nur kurze Zeit, dann spürte ich, wie ich vom Rücken der Zorca gehoben wurde. Ich rollte kopfüber auf ein hölzernes Deck. Da wußte ich, wo ich mich befand.

  


  
    Ich setzte mich auf. Ja. Ich saß an Deck des schmalen Bootes, dessen Bug und Heck gleich waren, und um mich herum erstreckte sich das glitzernde blaue Meer.


    Ich stand auf und suchte den Horizont ab. Zwischen dem Meer und dem strahlenden, weit entfernten silbernen Himmel gab es nichts zu sehen.

  


  
    Die Gerüche nach Seetang, Ozon und Teer bedeuteten mir nichts.

  


  
    »Also gut, ihr Herren der Sterne!« schrie ich mit zurückgeworfenem Kopf in den Himmel. Als nächstes wollte ich eigentlich so etwas rufen wie: ›Was zur Herrelldrinischen Hölle verlangt ihr diesmal, ihr pfuschende Riesenonker?‹, doch dann preßte ich die Lippen nur noch fest aufeinander.

  


  
    In letzter Zeit hatte ich mich gelegentlich gefragt, ob die Herren der Sterne mich besser behandelt hätten, wenn ich ihnen mit einem Bruchteil des ehrfurchtsvollen Respekts begegnet wäre, den die anderen Kregoinye ihnen entgegenbrachten. Ich hatte da erhebliche Zweifel. Trotzdem war es vielleicht eine gute Idee, zu Kreuze zu kriechen, wie man in Clishdrin sagt, sich tief zu verneigen und anzubiedern, um nicht den Zorn zu wecken, der mich vierhundert Lichtjahre zum Planeten meiner Geburt zurückschleudern konnte.

  


  
    Also gut! Bei den eitrigen Augäpfeln und ekelerregenden Nasenlöchern Makki-Grodnos! Ich würde die Everoinye täuschen, bis sie nicht mehr wußten, wo oben und unten war.

  


  
    Über dem Boot ertönte eine klirrende Stimme.


    »Dray Prescot!«

  


  
    Ich sah mich an Deck um, während die Wellen gegen die Planken schlugen; natürlich befand sich außer mir niemand an Bord.

  


  
    Ich sagte langsam, als müsse jedes Wort äußerst genau bedacht werden, bevor es ausgesprochen wurde: »Es ist unumgänglich, daß ich sofort zurückkehre. Es ist von lebenswichtiger Bedeutung. Die Herrscherin Delia ...«

  


  
    Sie unterbrachen mich, als ich den Namen aussprach und er mein Innerstes mit sengenden Peitschenhieben quälte, während ich darum kämpfen mußte, nicht den Verstand zu verlieren. »Wir sind uns der Lage bewußt. Es ist genug Zeit vorhanden.«


    »Zeit!« Hitzewellen durchströmten meinen Körper. Die Herren der Sterne konnten den Fluß der Zeit beeinflussen und hatten mich schon öfter an verschiedene Stellen des Zeitstroms versetzt. Hoffnung stieg in mir auf. »Setzt mich in dem Augenblick ab, da ...«, schrie ich hinauf.

  


  
    »Es steht dir nicht zu, uns zu sagen, was wir zu tun und zu lassen haben.«

  


  
    »Natürlich nicht«, sagte ich sofort.

  


  
    Darauf folgte eine Pause. Sie waren Überwesen, deren Alter sich jeder Berechnung entzog; Geschöpfe, die einst so menschlich gewesen waren wie ich. Konnten sie sich wirklich noch daran erinnern und verstehen, wie es war, ein Mensch zu sein? In der Vergangenheit hatte ich es zwar bezweifelt, doch dann war ich zu dem Schluß gekommen, daß ich mich im Irrtum befand.

  


  
    Würden sie sich also nun davon täuschen lassen, daß ich mich auf so ungewohnte Weise ihren Wünschen fügte?

  


  
    Eine Stimme, die sich meiner Meinung nach von der ersten unterschied, sagte: »Du hast unsere Befehle befolgt, Dray Prescot. Wir wußten, daß du über das Yrium verfügst, und du hast bewiesen, daß du die Gabe des überlegenen Charisma weise einsetzen kannst – manchmal. Taranjin ist von den Eindringlingen aus Schann gesäubert worden.«

  


  
    »Was muß als nächstes getan werden?« fragte ich, anstatt loszubrüllen, daß mir dies bekannt sei, bei Krun, und welchen Sinn es habe, Neuigkeiten von gestern zu wiederholen.

  


  
    Den nächsten Worten haftete ein unmißverständlicher, düsterer Unterton an.

  


  
    »Es werden weitere Eindringlinge kommen.«

  


  
    In meinem erregten Geisteszustand fiel mir eine passende Entgegnung schwer. Früher hätte ich unbeherrschte Worte, einen Fluch gegen die Shanks und die Herren der Sterne ausgestoßen. Ich mußte nachdenken. Ich sagte: »Und ihr werdet mich absetzen, um sie zu bekämpfen?«

  


  
    Sie machten sich nicht einmal die Mühe, auf eine so dumme Bemerkung zu antworten.

  


  
    Langsam stellte sich die Frage, ob sie mich einfach durchschauten, denn bei unserer letzten Zusammenkunft hatte ich mit ihnen diskutiert und sie zu einer Vorgehensweise überreden können, die das genaue Gegenteil ihrer ursprünglichen Wünsche darstellte. Ich hatte eine Entscheidung der Everoinye umgestoßen. Nun spielte ich ihnen mit einer solchen Unterwürfigkeit den Jasager vor, daß sie meiner Meinung nach Verdacht schöpfen mußten.

  


  
    Also bot ich ein wenig Mut auf und sagte herausfordernd: »Was ist mit meinem Voller? Ihr habt mir das Flugboot weggenommen. Es ist Zeit, daß ihr es zurückgebt.«

  


  
    »Wenn die rechte Zeit gekommen ist.«

  


  
    »Und ich habe auch keinen Burschen namens Wulk getroffen ...«

  


  
    »Er ist mit einem anderen Fall beschäftigt.«

  


  
    O ja, sie verwendeten genau diese Worte, in ihrer kregischen wie terrestrischen Bedeutung. Mit einem Fall beschäftigt. Also wirklich ...


    »Es gibt andere dringliche Angelegenheiten, die erledigt werden müssen. Wir werden dich in einem passenden Augenblick zurückbringen ...«

  


  
    »Ich habe euer Wort?«

  


  
    Das war natürlich eine äußerst einfältige Frage. Was bedeuteten diesen Überwesen schon Worte, Ehre und Versprechungen? Sie standen über allem. Sie spielten mit den Schicksalen von Völkern und Nationen. Welche Bedeutung hat da das Leben eines einzelnen Individuums?

  


  
    »Ihr Herren der Sterne«, sagte ich, »spielt ihr mit demjenigen, der in Schann herrscht?«

  


  
    Eine lange Zeit herrschte Schweigen. Ich machte nicht den Anfang. Obwohl ich vor verzweifelter Ungeduld schwitzte, wollte ich die Everoinye mit ihren eigenen Waffen schlagen. Meine Frage war todernst gemeint. Wenn normale Wesen zum Zeitvertreib spielten, kam das dann nicht auch für sie in Frage? Spielten sie gegeneinander und benutzten uns arme Sterbliche als Figuren?

  


  
    Das Boot bewegte sich kaum. Der silberne Himmel strahlte glänzend, und die See glitzerte hellblau, von silbernen Streifen durchzogen. Wo immer wir uns auch befanden, es war sehr unwahrscheinlich, daß es sich um Kregen mit seinen zwei Sonnen und sieben Monden handelte. In dem hellen Licht flogen keine Vögel. Gelegentlich sprangen wunderschöne große Fische in anmutigen Bögen aus dem Wasser und tauchten wieder ein.

  


  
    Die Herren der Sterne würden mich in einem passenden Augenblick wieder zurückschicken. Das bedeutete, daß sie mich rechtzeitig in dem brennenden Taranjin auf Kregen absetzten, um Delia zu retten. Ich mußte es glauben, um der Gesundheit meiner Seele und meines Verstandes willen.

  


  
    Delia, die Kataki-Entführer, der ganze Aufruhr der Schlacht – alles war dort in der Zeit eingefroren und wartete auf meine Rückkehr, wenn die Herren der Sterne es für richtig hielten.

  


  
    Daran mußte ich glauben.

  


  
    An einem Ende des Bootes ragte ein kleines Deckshaus auf. Ich ging über die Planken, spürte Wärme unter den Füßen und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen.

  


  
    Was befand sich unter Deck?

  


  
    Zwei Steuerruder waren an diesem Ende des Bootes hochgezogen und mit Klampen belegt worden, und nach Dwaprijjer-Art hatte man am entgegengesetzten Ende ein zweites Paar festgebunden. Jedes Ende konnte sowohl als Bug wie auch als Heck dienen. Die Piraten, die die Ivilianischen Inseln unsicher machten, benutzen solche Ruder ausgesprochen gern, und man kannte sie auch in anderen Teilen Kregens. Zur Zeit verfügte das Boot weder über Mast noch Ruder. Ich vermutete, daß es eine ziemlich hohe Geschwindigkeit erreichen konnte. Etwas Feuchtes tropfte mir auf die Brust, und ich bemerkte, daß mir Schweiß übers Gesicht lief und vom Kinn herabtropfte. In diesem Moment stand ich kurz davor, den Verstand zu verlieren.

  


  
    Die Everoinye konnten zwar die Zeit beeinflussen, doch ich war davon überzeugt, daß sie diese Fähigkeit nicht ganz im Griff hatten, denn in der Vergangenheit waren Fehler passiert. Meine listige Frage, ob es sich bei den gefahrvollen Geschehnissen, die Kregen erschütterten, nur um ein Spiel handelte und wir alle nichts als Figuren auf einem riesigen Jikaida-Brett darstellten, verzögerte meine Rückkehr durch die Zeit.

  


  
    Natürlich handelte es sich bei der Frage um keine echte List, denn ich wollte eine Antwort haben. Ich wollte es wissen, um der Menschenwürde meiner Leidensgenossen willen.

  


  
    Schließlich ließen sie sich zu einer Antwort herab.

  


  
    Bei den ersten Worten stieg Wut in mir auf, denn es war offenkundig, daß sie mich wie gewöhnlich abwimmelten.

  


  
    »Es steht dir nicht zu, uns zu Angelegenheiten zu befragen, deren Verständnis sich dir entzieht, Dray Prescot. Die Antwort ist nicht einfach. Nein, wir halten die Bedrohung durch die Shanks für kein Spiel. Doch die Handhabung dieser Situation schließt auch, da so etwas unvermeidlich ist, Elemente eines Spiels mit ein.«

  


  
    Das war ungeheuerlich. »Bei diesem Spiel sterben Männer und Frauen.«

  


  
    Ich hatte wohl wieder rebellisch geklungen, denn ich erhielt die scharfe Antwort: »Wir erkennen an, daß du uns in der Vergangenheit von Nutzen warst, Dray Prescot. Das muß nicht unbedingt für die Zukunft gelten.«

  


  
    Ich atmete tief ein und wieder aus.

  


  
    Tsleetha-tsleethi, ganz langsam! »Dann gebietet ihr über viele Kregoinye? Euch dienen viele kregische Männer und Frauen?«

  


  
    »Nur wenige Menschen eignen sich als Diener. Das geht dich nichts an.«


    »Ich verstehe.« Ich schluckte es einfach. »Bringt ihr mich nun zurück – bitte?«

  


  
    »Du wirst zur richtigen Zeit und an die richtige Stelle zurückgeschickt. Dich erwarten viele Aufgaben. Doch zuerst ...«

  


  
    

  


  
    Das Boot stieg schwebend in den weiten silberfarbenen Himmel. Ich hielt mich atemlos fest. Nebel hüllte das Boot ein, und Schwaden von kühler Feuchtigkeit umgaben mich. Ich wußte, was als nächstes geschehen würde, und war darauf vorbereitet. Als das Boot jäh in die Tiefe stürzte und die dünne Luft vorbeipfiff, merkte ich, daß ich doch nicht ganz vorbereitet gewesen war. Die Ohren dröhnten mir, ich schluckte, klammerte mich fest und wartete ab.

  


  
    Wir donnerten in die Tiefe, und unter uns breitete sich weites, offenes Land aus, überzogen von grünen Feldern und gewundenen Flüssen. Hier und da waren von weißen Mauern umgebene Städte zu sehen. Eine Landung auf dem Erdboden würde das Boot in einen Haufen Holzsplitter verwandeln. Ein kleiner See, der einem schmalen Auge ähnelte, das kurzsichtig in die Höhe blinzelte, funkelte blau im Licht der Zwillingssonnen von Scorpio.

  


  
    Der Dwaprijjer setzte an einem Ufer auf die Wasseroberfläche auf und glitt gischtsprühend über den ganzen See bis zum anderen Ufer, wo das Boot schaukelnd im Schilfrohr zum Stehen kam. Das Gefühl der guten kregischen Luft und die strömende vermengte Pracht Zims und Genodras' trieb mich an.

  


  
    Ich sprang über den scharf gekrümmten Bug und warf mich ins Schilf. Lehmiges Wasser spritzte mir über die Oberschenkel. Einige mühsame Schritte brachten mich auf festeren Grund, und so blieb ich stehen und machte mich mit der Umgebung vertraut.

  


  
    Natürlich war ich wieder völlig nackt. Es war meist so, wenn die Everoinye mich an irgendeinen Ort geschleudert hatten, damit ich für sie die Schmutzarbeit erledigen sollte. Ich ließ nicht zu, daß sich in meinem Innern Verzweiflung oder Bestürzung breitmachten. Ich hatte als Kregoinye eine Aufgabe zu erledigen. Wenn das geschehen wäre, würden mich die Herren der Sterne zurückschicken, damit ich mich um die sklavenjagenden Katakis kümmern konnte.

  


  
    Früher war ich sehr erbost über die scheinbare Torheit der Herren der Sterne gewesen, mich nackt und waffenlos an einem Ort abzusetzen. Doch es gab einen triftigen Grund für diese Praxis. Sie erwarteten von ihren Agenten Einfallsreichtum. Kleider und Waffen mußte man sich im Feld beschaffen. Wenn ich mit der Tracht einer bestimmten Gegend Kregens in einer Region landete, in der sich die Leute völlig anders kleideten, würde man mich sofort als Fremden erkennen. Vielleicht waren die Herren der Sterne doch nicht so dumm, wie ich es ihnen so häufig unterstellte. In der verwirrenden Vielfalt kregischer Kulturen konnte ein nackter, kluger und entschlossener Mann mehr erreichen als jemand, der als Fremder erkannt wurde.

  


  
    Bei den Gelegenheiten, da man mich mit Rüstung und Schwert abgesetzt hatte, gab es stets gute Gründe dafür.

  


  
    Es gab natürlich auch Gegenargumente – wie das Beispiel, als ich nach Wien geschickt wurde, sehr schön illustrierte. Wie dem auch sei, ich stieg nackt und waffenlos den Abhang zum See hinauf.

  


  
    Das Land in dieser Gegend wirkte ziemlich wild und verlassen; es handelte sich jedoch nicht um Wildnis, es war einfach ein armseliges Gebiet, um das sich lange niemand mehr gekümmert hatte. Gras wuchs üppig in grünen Streifen, und wild wuchernde Blumen erhoben die roten, blauen und violetten Köpfe. Ein Weg war durch gelegentliche Benutzung niedergetreten worden. Auf diesem Pfad näherte sich eine Gruppe diskutierender und gestikulierender Leute. Ein paar Ulms weiter erhoben sich die mit roten Schindeln gedeckten Häuser und weißen Mauern einer kleinen Stadt; eine bizarre Turmspitze blitzte golden in dem Licht der Sonnen.

  


  
    Ich ließ mich in die Deckung einer Buschgruppe fallen.

  


  
    Die Kleidung der Leute zeigte ihre gesellschaftliche Stellung und ihre Herkunft an.

  


  
    Sie trugen einfache Alltagskleidung, Tuniken und Lendenschurze, die nicht aus Seide, sondern aus Baumwolle hergestellt worden waren. Außerdem sah ich einige im walfonischen Stil Walfargs gewebte Wollkleider. Die Frauen trugen Schleier aus dickem Material, dunkel und verhüllend, die sich völlig von den durchsichtigen Sherissas unterschieden, die an Feiertagen oder bei Festen üblich waren. Viele von ihnen schwangen Schlachtermesser und Nudelhölzer, es waren auch ein oder zwei Heugabeln zu sehen. Es war ganz gewöhnlicher Pöbel, der sich selbst anstachelte und zu Taten fähig war, nach deren Ausführung hinterher keiner der Beteiligten begreifen würde, wie er zu solch schrecklichen Dingen fähig war. Ich hatte keine Kartätschengeschosse, um sie auseinanderzutreiben. Dann sah ich, daß sie in ihrer Mitte ein Mädchen mit sich zerrten, also hätte ich sowieso kein Kartätschengeschoß benutzen können.

  


  
    Die Diskussion drehte sich klar erkennbar darum, was mit dem Mädchen geschehen sollten. Da hinter mir der See lag, konnte ich mir denken, welches Argument sich durchsetzen würde.

  


  
    Das also war die Aufgabe, die die Herren der Sterne in meine Hände gelegt hatten. Fast wie in den alten Zeiten!

  


  
    Als ich die Gefangene etwas deutlicher sah und sie erkannte, verstand ich alles etwas besser. Als ich sie zum ersten- und letztenmal gesehen hatte, hielt sie vor einer Menschenmenge eine leidenschaftliche Ansprache. Der verdammte, dumme Skorpion hatte mich abstürzen lassen und mich ungeschickterweise an einem Ort abgesetzt, wo der Aufenthalt ein nicht zu unterschätzendes Vergehen darstellte. Jetzt begriff ich, daß er zu dem Mädchen unterwegs gewesen war, damit ich sie vor dem Zorn der Menge bewahren sollte. Sie war aus eigener Kraft heil entkommen – wie, wußte auch ich nicht –, und ich hatte danach eine Zeitlang mein eigenes Schicksal erfüllt. Nun war sie wieder da und steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten.

  


  
    Der Weg endete etwa fünfzig Schritt weiter am Seeufer. Als der Mob am Wasser angelangt war, hatte man sich entschieden, was zu tun war. Mit vorsichtigen Bewegungen kroch ich auf die Menge zu.

  


  
    Man band die Handgelenke des Mädchens mit Seilen zusammen und befestigte einen steingefüllten Sack an den Fesseln. Währenddessen stieß man Beleidigungen aus, und besonders die Frauen tanzten umher, von wütendem Haß erfüllt. Man konnte ihren Standpunkt verstehen, und ich gebe zu, zuerst überraschte es mich, daß die Herren der Sterne dieses Mädchen für die Nachwelt bewahren wollten. Ich schlich näher heran.

  


  
    Mit viel Geschrei wurde das Mädchen hochgehoben, vor- und zurückgeschwenkt. »Ob! Dwa! So!« Der Mob zählte im Chor jeden Schwung. Bei »So!« flog das Opfer durch die Luft. Es drehte sich einmal und klatschte ins Wasser. Ich hörte das Mädchen nicht einmal schreien, obwohl es möglich war, daß es inmitten des Gebrülls und des Wutgeschreis genauso laut geschrien hatte wie alle anderen. Luftblasen sprudelten nach oben und zerplatzten. Kleine Wellen bewegten sich in sauber ineinandergreifenden konzentrischen Ringen nach außen.

  


  
    Der Mob verstummte. Die Leute standen zusammengedrängt am Rand des Schilfs und starrten auf den See. Auf den Gesichtern lag ein Ausdruck von Stolz und Begeisterung darüber, was sie getan hatten. Die Reue würde erst später einsetzten – vorausgesetzt, sie käme überhaupt.

  


  
    Das Wasser umfing mich warm und schmeichelnd. Ein dicker Fisch schlug mit fast durchsichtigen Flossen und schwamm träge weiter. Ich tauchte auf die bläuliche Form des Mädchens und des Sacks zu, während sie auf den Grund sanken.

  


  
    Sie hielt den Mund geschlossen und strampelte mit den Beinen. Ihr Haar wogte wie eine Kerzenflamme. Sie nahm meine Gegenwart kaum wahr. Ich hatte nur wenig Zeit. Ohne atmen zu können, würde sie nicht mehr lange leben. Ich hatte kein Messer, also packte ich den Sack und setzte meine Muskelkraft ein. Es gab einen Widerstand – meine Muskeln spannten sich und schwollen an –, dann riß der Stoff, und die Kieselsteine quollen heraus.

  


  
    Ich umschlang die Taille des Mädchens und zerrte es in die Tiefe. Nach unten. Ich stieß mit aller Macht gegen das Wasser und zwang meinen Körper vom Ufer fort, das Mädchen fest umklammernd.

  


  
    Sie konnte unter Wasser nicht mehr lange überleben.

  


  
    Der Dwaprijjer der Herren der Sterne war vermutlich zurück an den Ort geflogen, an dem sie ihre Transportmittel unterstellten, wo immer das sein mochte. Am Ufer des Sees stand der feindliche, mit Schlachtermessern und Heugabeln bewaffnete Pöbel. Es gab nur eine vernünftige Alternative.

  


  
    Als wir meiner Meinung nach weit genug geschwommen waren, tauchte ich zur Oberfläche hinauf.

  


  
    Das Mädchen keuchte laut, als sein Kopf das Wasser durchstieß, und holte so tief Luft wie nur möglich. Wassertretend hielt ich die Gestalt fest und drehte mich, um zurückzuschauen. Eine große, nasse, unförmige Masse klatschte mir ins Gesicht, und einen Augenblick lang sah ich nichts mehr außer ein paar dünnen Lichtstreifen. Verschlungene Strähnen verstopften mir den Mund. Ich bekam keine Luft mehr.

  


  
    Das verdammte Mädchen hatte den Kopf geschüttelt, wie man es beim Schwimmen so tut, und mir dabei das Haar ins Gesicht geklatscht, so daß ich fast geblendet und erstickt worden wäre.

  


  
    Ich zerrte das tropfende Haar beiseite und fauchte: »Kannst du schwimmen, Mädchen?«

  


  
    Es war gleichgültig, ob sie es konnte, denn im Notfall würde ich für sie schwimmen, doch in diesem Augenblick war es die höflichste Bemerkung, die mir einfiel.

  


  
    Die Fesseln um ihre Handgelenke waren schnell entfernt.

  


  
    Als ich sie losgelassen hatte, tauchte sie unter und kam wieder an die Oberfläche. Sie schaute mich sofort böse an. »Ja.«

  


  
    »Dann schwimm ans andere Ufer, bevor die Leute dorthingelaufen sind.«

  


  
    »Das werden sie nicht tun.«

  


  
    Sie sprach mit arrogantem Selbstbewußtsein. Trotzdem drehte sie sich um, teilte das Wasser mit ein paar konzentrierte Schwimmbewegungen im Bruststil und bewegte sich wie ein Frosch mit gleichmäßigen wellenförmigen Bewegungen vorwärts. Die Leute hatten uns gesehen. Sie sprangen auf und nieder und kreischten Verwünschungen. Einige liefen am See entlang. Die meisten allerdings blieben an der Stelle stehen, wo sie das Mädchen ins Wasser geworfen hatten. Nach kurzer Zeit blieben auch jene stehen, die sich an die Umrundung des Sees gemacht hatten, und kehrten zurück. Sie hatte recht behalten.

  


  
    Ich brauchte ihr nicht zu helfen, als wir den See durchschwammen. Zwar blieb ich für alle Fälle hinter ihr, doch nach dem wenigen zu urteilen, was ich über sie gehört hatte, war sie eine Frau, die sich selbst zu helfen wußte.


    Sie entstieg dem Wasser, und auf ihrem gebräunten Körper funkelten Wassertropfen, denn sie war genauso nackt wie ich. Ich wollte ihr nicht zeigen, daß ich ihre Identität kannte; und das aus ureigenen, offensichtlichen und möglicherweise falschen Beweggründen.

  


  
    Ein Stück vom Ufer entfernt stand eine Baumgruppe, und das dahinter liegende Land wurde von einer kleinen Anhöhe verborgen. Die junge Frau hob die Arme – ihr Körper war fest und straff – und drehte sich einige Male im Kreis. Sie hatte mit dem Leben abgeschlossen, und nun war sie gerettet worden. Auch wenn sie stark war, so würde sie doch einige Zeit und Ruhe brauchen, um mit dieser Erfahrung fertigzuwerden.

  


  
    »Ich danke dir, Walfger. Ich stehe in deiner Schuld.«

  


  
    Ihr Gesicht konnte die Ehrlichkeit ihres Ausdrucks nicht verbergen. Ich nickte. Meiner Meinung nach gab es darauf nichts Passendes zu sagen.

  


  
    »Ich bin Mu-lu-Manting. Lahal. Wer bist du?«


    »Drajak, den man den Schnellen nennt. Lahal.«

  


  
    Das letzte – und einzige – Mal, als ich sie gesehen hatte, hielt sie vor der Menge auf dem zentralen Kyro von Changwutung eine leidenschaftliche Ansprache, angetan mit einem feinen Seidengewand, einer gewölbte Lederrüstung über Brust und Hüften, Schwertern und einem lohischen Langbogen. Sie hatte das rote Haar echter Loher. Meine Informanten berichteten mir viel über sie, und ich reimte mir den Rest zusammen. Ich war mir nicht sicher, ob sie eine voll ausgebildete Jikai-Vuvushi war, ein Kriegsmädchen. Sie trug zwar keinen Schleier, was der Vorstellung Vorschub leistete, daß sie den kämpfenden Frauen angehörte, doch sie konnte genausogut eine Hexe aus Loh sein. Das heißt, früher einmal, denn sie hatte gegen die Hexen und Zauberer aus Loh gewettert und sie mitsamt den Königen für den Zusammenbruch und Verlust des alten Reiches von Walfarg, dem Reich von Loh, verantwortlich gemacht. Ihr Ziel, das sie mit fanatischer Inbrunst predigte, war es, das alte lohische Reich wiederauferstehen zu lassen – wie in der Vergangenheit unter der Herrschaft einer Königin der Schmerzen.

  


  
    Sie musterte mich offen. Ihr Gesicht, dieses harte, starke Gesicht, das auf frauliche Weise ebenmäßig war, konnte man nicht als hübsch bezeichnen. Wie bei Mevancy lag ihre Schönheit in inneren Wahrheiten und Stärken begründet. Ein hohlköpfiger Bursche würde nichts in ihr sehen; für einen Mann, der den Blick dafür hatte, besaß sie eine starke Anziehungskraft.

  


  
    Nach einer Weile sagte ich: »Warum haben sie uns nicht weiter verfolgt?«

  


  
    Sie deutete kurz auf die baumbewachsene Anhöhe.

  


  
    »Dahinter liegt der Bezirk von Scharn, ein Ibdrin. Ich wußte, daß du ein Fremder bist, als du sagtest, ich solle an dieses Ufer schwimmen.«

  


  
    »Ibdrins jagen mir keine Angst ein, Mu-lu-Manting.«

  


  
    »Mir auch nicht. Nun brauche ich etwas zu essen, etwas zu trinken und Kleidung, und zwar in dieser Reihenfolge.«

  


  
    Ich lächelte nicht, doch mir gefielen ihre Wertmaßstäbe.

  


  
    Wir stiegen zusammen die Anhöhe hinauf. Sie machte große Schritte, sehr raumgreifend und geschmeidig, und ich wußte, daß ich mehr über ihre Geschichte erfahren mußte. Schließlich hatten die Everoinye sie zur Rettung auserwählt. Hinter der Anhöhe breitete sich weites Heidemoorland aus. Der von Blitzen zerschmetterte hohe Stamm eines einzelnen Baumes erhob sich finster etwa hundert Schritte vor uns. Er stellte den Brennpunkt des Übersinnlichen dar. Die Menschen dieser Gegend glaubten, daß die Seelen oder Geister ermordeter beziehungsweise brutal ums Leben gekommener Wesen sich an diesem Ort versammelten und auf eine Gelegenheit zur Rache warteten. Man brauchte in seinem ganzen Leben nicht einmal jemanden getötet haben; keiner war so dumm, das Risiko einzugehen, einen Ibdrin zu durchwandern, wo ein Geist einen mit einem Mörder verwechseln konnte. O nein! Bei Lhun, nein!

  


  
    Auf dem Scheitelpunkt der Anhöhe blieb sie wie angewurzelt stehen, die Beine gespreizt, die Fäuste in die Hüften gestemmt, das Kinn vorgestreckt, die Augenbrauen zusammengezogen, und starrte düster auf die traurige Landschaft.


    Halb zu sich selbst sagte sie: »Und das ist Walfarg. Öde, grau und trostlos. Es hat seine besten Tage hinter sich. Bringt nichts Gutes mehr zustande.« Sie rührte sich, und ein harter Zeh trat gegen das üppig wuchernde Gras. »Gebt mir die Kraft, weiterzumachen!«

  


  
    Ich verhielt mich stiller als eine Maus in der Kirche.

  


  
    Das Gesicht unter diesem hellen, roten, lohischen Haar drückte Verbitterung, Trauer und Wut aus. Ich konnte keinen Funken von Resignation entdecken. Sie spürte meinen forschenden Blick und zuckte zusammen wie jemand, der gerade aus einem tiefen traumerfüllten Schlaf erwacht. Brüsk sagte sie: »Ich gehe nach Shamfrin, in eine Stadt, in der ich Freunde habe.«

  


  
    »Wie du sagtest, Mu-lu-Manting, ich bin fremd hier.«

  


  
    »Wenn du willst, darfst du mich begleiten, Drajak der Schnelle.«

  


  
    Ich wartete absichtlich mit einer Antwort. Um ehrlich zu sein, nachdem ich sie gerettet hatte, damit sie den Zwecken der Herren der Sterne dienen konnte, war mein Interesse an ihr erloschen. Sie war noch immer damit beschäftigt, die schreckliche Erfahrung zu verarbeiten, die sie gerade durchlebt hatte. Vielleicht brauchte sie eine freundliche Schulter, an die sie sich lehnen und ausweinen konnte. Sie war zäh, ja, doch sie war ein menschliches Wesen. Gleichzeitig spürte ich eine persönliche Verantwortung für sie. Das war eine der merkwürdigen und – wie ich zugeben muß – ärgerlichen Folgeerscheinungen meiner Arbeit für die Herren der Sterne: Ich neigte dazu, diejenigen, die ich gerettet hatte, ins Herz zu schließen.

  


  
    Die andere große Entdeckung lag auf der Hand. Gewöhnlich hätte ich gesagt, Mu-lu-Manting sei nach den unergründlichen Ratschlüssen der Herren der Sterne gerettet worden. Nun, bei Vox! Diesmal war es anders. Sie hatten sie gerettet, weil sie ein neues lohisches Reich predigte und errichten wollte. Das Wort ›unergründlich‹ traf nicht mehr zu. Da ich Dray Prescot bin, der manchmal über die Klugheit eines Flohs verfügt und völlig vom Weg abkommt, durchdachte ich das Gegenteil. Die Everoinye hatten sie gerettet, weil Mu-Lu-Mantings Botschaft eines neuen lohischen Reiches sich nachteilig auswirkte. Die Menschen behandelten sie schlecht, wenn sie den neuen Kreuzzug predigte, und ihre Versuche hatten nur zur Folge, daß sich die negative Einstellung ihr und ihren Ideen gegenüber nur noch mehr verstärkte.

  


  
    Was mich betraf, hatte ich mich noch nicht entschieden. Ich sah Vor- und Nachteile für eine Wiedergeburt des lohischen Reiches. Die Vorteile würden unserem Kampf gegen die von Opaz verlassenen Shanks zugute kommen. Die Nachteile lagen nicht weniger deutlich auf der Hand, bei Krun!

  


  
    Sie deutete auf einen kleinen schwarzweißen Punkt am westlichen Horizont.

  


  
    »Da ist Shamfrin. Die Narren haben mich gefangen, als ich durch ihr widerliches kleines Dorf kam.« Sie warf mir einen Blick zu. »Du hast mich gar nicht gefragt, warum sie mich umbringen wollten, was ihnen auch gelungen wäre, wenn du ...«

  


  
    »Ihre Gründe und deine Angelegenheiten gehen mich nichts an.«

  


  
    »Oh!«

  


  
    »Damit es keine Mißverständnisse gibt. Ich habe eigene Probleme.«

  


  
    Da – lieber Zair – da! Ich begriff. Ich fing am ganzen Körper an zu zittern. Ich weiß, daß ich blaß wurde, denn Mu-lu-Manting sah mich ganz merkwürdig an und zuckte zurück. Ich begriff! Die Herren der Sterne hatten es versprochen! Ich hatte ihren Wunsch erfüllt und diese Mu-lu-Manting gerettet. Und ich stand noch immer hier, an der gleichen Stelle. Ich sah mich wie betäubt um. Die Everoinye hatten es versprochen! Sie hatten gesagt, daß sie mich rechtzeitig zurückschicken würden, zurück ins brennende Taranjin, damit ich Delia vor den teuflischen Katakis retten konnte.

  


  
    Doch ich befand mich noch immer hier. Ich blickte mich um wie ein Verrückter. Delia! Warum schickten mich die Herren der Sterne nicht zurück? Warum?
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    Ich war dem Wahnsinn nahe. Die Herren der Sterne hatten es versprochen! Warum schickten sie nicht ihren blauen Phantom-Skorpion – wie sie es schon so oft getan hatten –, rissen mich fort und versetzten mich zurück nach Taranjin, damit ich die einzige Frau, der auf zwei Welten meine Liebe galt, vor den teuflischen Katakis, den Sklavenjägern, retten konnte? Warum?

  


  
    »Was ist los mit dir, Mann?«


    »Was?«

  


  
    »Ich sagte, was ist los mit dir, Mann? Du siehst schrecklich aus.«

  


  
    Die Umgebung um mich herum wurde wieder schärfer. Ich sah nicht länger die qualvolle Vision Delias, die von den Peitschenschwänzen verschleppt wurde. Mu-lu-Manting widmete mir noch immer diesen besonderen Blick, der gleichzeitig eine Frage ausdrückte und die arrogante Forderung enthielt, daß ich gefälligst nicht krank zu werden und ihr zur Last zu fallen hätte. Doch glaubte ich, daß er auch ein klein wenig ehrliche Besorgnis enthielt.

  


  
    »Es ist in Ordnung.«

  


  
    »Nun, bei Lhun, dann hör endlich auf zu träumen. Wir müssen noch eine ordentliche Strecke marschieren.«

  


  
    Es gab nur eine Erklärung: hier gab es noch mehr zu tun. Die Herren der Sterne würden mich erst dann zurück nach Taranjin und zu dem einzigen Wesen versetzen, das mir auf zwei Welten wichtig war, wenn die Angelegenheit erledigt war, die mit dieser schwierigen Dame zusammenhing.

  


  
    Wenn dies also die Regeln waren, nun, beim schwarzen Chunkrah! Ich würde es tun, sogar verdammt gründlich, und wehe den Everoinye, wenn sie die Abmachung nicht einhielten.

  


  
    »Ist mit deinen Füßen alles in Ordnung, Walfgera?«*


    »Ich werde die Stadt erreichen.«

  


  
    Auch wenn sie in Wirklichkeit nicht so hart war, sie handelte und redete zumindest so. Sie hatte eindeutig den Wunsch, stark zu erscheinen und einen harten und ausdauernden Eindruck zu machen. Ich wußte nicht, ob sie tatsächlich über diese Qualitäten verfügte. Die kleine Reise zur Stadt am Horizont würde dafür kaum ein Test sein, obwohl zarte Füße, die nackt über steinigen Boden laufen müssen, schrecklich schnell solche Schmerzen erzeugen, daß sie zu keinem Schritt mehr fähig sind.

  


  
    Also brachen wir auf. Die momentane Situation bereitete mir Unbehagen. Ich hatte mich schon in vergleichbaren Umständen befunden, ohne in große Begeisterung auszubrechen. O nein! Es hatte auch nichts damit zu tun, daß ich unbekleidet neben einer nackten Frau dahinging, die mit mir Schritt hielt. Daran war nichts besonders Merkwürdiges, zumindest nicht auf Kregen. Das unbehagliche Gefühl wurde durch die Tatsache ausgelöst, ohne Waffen auf Kregen marschieren zu müssen, ohne Schwert, Bogen, oder Speer; ich besaß nicht einmal ein Messer. Das erhöht auf dieser wunderbaren und doch so schrecklichen Welt, die vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt ist, die Wahrscheinlichkeit, daß man von jemandem umgebracht wird, der über ein Schwert oder einen Speer verfügt.

  


  
    Andererseits trifft dies nur für bestimmte Gegenden zu. Auf Kregen gibt es einige Gebiete, in denen man sich auch ohne Schwert frei und sicher bewegen kann. Einige Gebiete. Einige wenige.

  


  
    Das Heidemoorland bot nur wenig Gelegenheit, einen Stock oder einen Knüttel zu finden, der als Waffe zu benutzen war. Um wenigstens das Gefühl zu haben, bewaffnet zu sein, hob ich den dicksten Ast auf, den ich finden konnte, und ließ ihn während des Marsches durch die Luft sausen. Ich verzichtete darauf, den wenigen Blumen, an denen wir vorbeikamen, die Köpfe abzuschlagen. Nur die dumme und unangenehme Sorte sogenannter menschlicher Wesen zeichnet sich durch dieses schwachsinnige Verhalten aus. Dieselbe primitive Spezies, der es wohl Vergnügen bereitet, wenn sie Fliegen die Flügel ausreißt. Man begegnet ihr leider immer wieder.

  


  
    Was meine fehlende Waffe betraf: Fairerweise muß ich anmerken, daß es auf Kregen Geschöpfe gibt, die spitze und geschärfte Waffen verabscheuen. Dies sind Leute, die man auf der Erde als Experten des waffenlosen Kampfes bezeichnet. Ohne angeben zu wollen, muß ich ehrlich sagen, daß die Krozairs vom Auge der Welt da an erster Stelle stehen; allerdings haben sie auch nichts gegen Waffen einzuwenden. Um das zu erleben, muß man den Leuten aus der Heimat meines Kameraden Turkos, den Khamorros, einen Besuch abstatten. Viele arme Trottel haben den Versuch unternommen, einem großen Kham das Schwert in den Leib zu stoßen. Sie fanden ihre Waffe einige hundert Schritte entfernt wieder, von dem Knoten in ihren Armen und Beinen ganz zu schweigen. Auch die kämpfenden Mönche von Djanduin wissen viel über die geheime Kunst, sich scharfen und spitzen Gegenständen nur mit dem bloßen Körper als Waffe entgegenzustellen.

  


  
    Wir hatten eine ansehnliche Strecke schweigend zurückgelegt. Nun drehte Mu-lu-Manting beim Gehen den Kopf etwas zur Seite und sagte: »Du kommst nicht aus Walfarg. Und meiner Meinung nach auch nicht aus Loh.«

  


  
    »Das stimmt.«

  


  
    »Und?« Das eine Wort troff vor erwartungsvoller Herablassung.

  


  
    »Hast du von Segesthes gehört?«


    »Natürlich. Der östlichste Kontinent von Paz.«


    »Weißt du etwas über Segesthes?«

  


  
    »Balintol ist eine geheimnisvolle Gegend. Dort gibt es viele wunderbare Städte und seltsame Völker.«

  


  
    »Die Städte säumen hauptsächlich die südliche Küste. Im Norden, im Landesinnern, gibt es fast grenzenlose Weiten, die Großen Ebenen.«

  


  
    »Aha!« sagte sie. »Das ergibt einen Sinn. Du bist ein Klansmann.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Ich fand das durchaus komisch. Die Klansmänner von Segesthes leben auf den Ebenen sehr zurückgezogen, und doch hat sich ihr gefährlicher Ruf bis weit nach Westen und Süden verbreitet.

  


  
    Während der nächsten Schritte verarbeitete sie schweigend diese Information, dann stieß sie hervor: »Also bist du hier in Loh ein Paktun. Du weißt, warum ich keine Kleider trage: die Shints aus dem Dorf haben sie gestohlen. Aber was ist mit dir?«

  


  
    »Ich war unter anderem auch Söldner, ja.«

  


  
    »Ich bezweifle nicht, daß du ein Zhan-Paktun warst, ein Hyr-Paktun. Jemand hat also deinen goldenen Pakzhan von der Halskette gestohlen und dabei auch deine Kleider mitgehen lassen. Ha! Bei Lhun, das muß ein Anblick gewesen sein!«


    »Es hat sich nicht ganz so zugetragen ...«, sagte ich, als eine kaum wahrnehmbare Bewegung hinter einer Reihe verkümmerter Büsche, die links von uns wuchsen, meine Aufmerksamkeit erregte. Ich blieb stehen, packte die Frau am Arm und hielt sie fest.

  


  
    »Was ...?«


    »Sei ruhig.«

  


  
    »Bei Hlo-Hli, du Onker! Was glaubst du ...« Sie wehrte sich und wollte sich losreißen.


    Ich fauchte zornig: »Sieh dort hinüber und halt den Mund!«

  


  
    Sie sah hin. Ich weiß nicht, ob sie meinem mehr als flegelhaften Befehl gehorchte oder nicht; doch als sie den Burschen sah, der auf uns zukam, stellte sie die Gegenwehr ein. Sie keuchte.

  


  
    »Ein Kanzai-Kriegerbruder!«


    »Genau. Und das bedeutet Ärger.«

  


  
    »Aber sie sind doch ... Was tut er da ... Wir müssen flüchten! Hlo-Hli sei uns gnädig! Lauf, du Onker, lauf!«


    »Er wird einen Todesstern werfen. Dem entkommst du nicht.«

  


  
    Sie keuchte, die Brust hob und senkte sich wie eine Gig bei schwerer See. Das rote Haar hing ihr zerzaust ins Gesicht und war trotz der Wärme von Luz und Walig noch immer naß. Sie versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien.

  


  
    »Bleib stehen, Manting! Wir werden ganz einfach ruhig mit ihm reden.«

  


  
    Sie stöhnte. »Ich weiß, was man über sie erzählt ...«

  


  
    »Deine Tugend ist nicht in Gefahr, wenn du dir darüber Sorgen machst. Es sind Kriegerbrüder, Adepten, ihren Disziplinen ergeben. Jeder hat eine Aufgabe. Im allgemeinen versuchen sie, Kregen von Ungeziefer zu befreien.«

  


  
    »Und wenn er mich als Ungeziefer ansieht?«


    »Unwahrscheinlich.«

  


  
    Es gibt viele seltsame und wunderbare Glaubensrichtungen und Disziplinen auf dem gleichermaßen seltsamen und wunderbaren Kregen. Ich wußte nur wenig über die Kanzai-Bruderschaft. Ihre Ausbildung ist hart. Sie werden gewöhnlich aus den militanteren Rassen ausgewählt. Ihr Ehrenkodex mag, vergleicht man ihn mit den Vorstellungen eines normalen Burschen wie mir, ein bißchen verdreht erscheinen. Wie dem auch sei, ich hatte schon früher mit ihnen zu tun gehabt, und wenn es Opaz gefiel, würde es auch in Zukunft so sein.

  


  
    Er näherte sich unerschrocken; die Nieten und Metallschienen seiner aus mehreren Schichten bestehenden Rüstung warfen funkelnde Lichtreflexe. Der breite Rand seines Helms reicht vom Nacken bis zu den Schultern, und ein Totenschädel krönte die Vorderseite. Die Kleidung bestand aus mattem Eisen und poliertem Leder. Er trug Schwerter und wußte eine erstaunliche Vielzahl von Spezialwaffen aus den Taschen hervorzuholen, die an den Waffengurt geschnallt waren.

  


  
    Ich blieb so entspannt wie nur möglich stehen, rief mir die Disziplinen der Krozairs von Zy ins Gedächtnis und erwartete seine Ankunft.

  


  
    Er blieb inmitten einer kleinen Staubwolke stehen. Ich roch den Duft geölten Leders und Eisens, den er verbreitete. Dazu kam noch ein starker saurer Schweißgeruch. Er schaute mich an, sein Gesicht blieb fast so ausdruckslos wie das stumpfe Ende eines Zeltpflocks. Die schmalen strahlenden Augen, in denen sich dunkel geheimes Wissen widerspiegelte, musterten das Mädchen und mich.

  


  
    »Lahal, Dom«, sagte ich, bevor er den Mund öffnete, der wie eine Mausefalle aussah.


    »Es heißt Llahal, Dom.« Er hatte eine rauhe, rasselnde Stimme, wie ich es mir gedacht hatte.

  


  
    Natürlich hatte er völlig recht. Das gutturale doppelte L macht aus dem Lahal, mit dem man einen Freund begrüßt, das Llahal, die allgemeine Begrüßung für einen Fremden.

  


  
    Ich nickte. »Wie du willst, Dom.«

  


  
    »Habt ihr einen Shint von einem Rapa mit blauen Federn und einer Zweihandaxt gesehen?« Es klang mehr wie eine Forderung als wie eine Frage.


    Ich drehte mich halb zu Manting um und sagte so laut, daß der Kanzai es hören konnte: »Hast du einen solchen Burschen gesehen?«

  


  
    »Nein.« Sie zitterte noch immer.


    »Ich auch nicht.«

  


  
    Er musterte uns mit seinen strahlenden dunklen Augen. In der Spanne eines Lidschlages hätte er einen Todesstern ziehen und mit unfehlbarer Genauigkeit werfen können.

  


  
    »Er heißt Ralafon der Kaktu.«


    »Ich bedaure, daß ich dir nicht behilflich sein kann.«

  


  
    Er stand völlig bewegungslos da, die mit breiten Lederbändern bedeckten Beine steif durchgedrückt.

  


  
    »Eure Kleider?« fragte er dann – vermutlich deshalb, weil ihm eine normale Neugier geblieben war, obwohl ihn ein Leben des Blutvergießens jeder menschlichen Regung beraubt hatte.

  


  
    Manting öffnete den Mund, und ich sagte scharf: »Die verdammten Dorfbewohner.«

  


  
    »Ein Dorf? Gut. Vielleicht hat dieser von Shuvu verlassene Rapa dort Unterschlupf gesucht. Ihn würden sie nicht seiner Kleider berauben.«

  


  
    »Nicht, bevor er tot ist«, erwiderte ich gelassen.


    Er senkte den Kopf in einer instinktiven schnellen Geste.


    »Ja, er gehört zur Tolkvar-Sekte.«

  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was es zum Teufel mit dieser Tolkvar-Sekte auf sich hatte.

  


  
    Es wird behauptet, daß man auf Kregen jeden Tag einen neuen Namen erfahren kann. Und wie ich bereits erwähnt habe, ist es klug, sich an Namen zu erinnern, wenn man vermeiden will, daß einem die Kehle durchgeschnitten wird. Ich wandte den Blick nicht von ihm ab und wartete.

  


  
    Ich will es einmal klarstellen: Ich verspürte absolut keinen Wunsch, mit ihm zu kämpfen. Ich wollte nur den Auftrag der Everoinye hinter mich bringen und nach Taranjin und zu Delia zurückkehren. Wenn er etwas Dummes tat, konnte ich keine Gnade zeigen, nicht mit dieser Last auf den Schultern.

  


  
    »Wir gehen nach Shamfrin. Wir würden gern dort ankommen, bevor die Sonnen untergehen.« Ich sprach bedächtig.

  


  
    »Die Frau der Schleier wird bald aufgehen.«

  


  
    Da es sieben Monde am Himmel gibt, weiß jeder Kreger, wie spät es ist, und kann vorhersagen, wann ein bestimmter Mond aufgeht. Warum also hatte der Kanzai etwas so Banales gesagt, wenn er nicht einen tieferen Grund hatte?

  


  
    »Dann müssen wir weiter.« Ich legte etwas mehr Härte in meine Stimme.

  


  
    Wie ich bereits sagte: Ich schwöre, daß ich nicht mit dem Burschen kämpfen wollte. Er ließ uns nicht aus den Augen, und ich wußte – ich wußte es einfach –, daß sein Vorschlag nicht in meine Pläne paßte. Um mildernde Umstände für mich geltend zu machen, nehme ich an, daß ein teuflischer kleiner Kobold mich in Versuchung führte. Vielleicht blickte Hoko der kichernde Unheilstifter voller Versuchung auf mich herab, oder Khokkak der Einmischer sann auf Unheil; beide sind Geister des Übermuts im kregischen Pantheon. Auf jeden Fall öffnete ich den Mund, aber ich behaupte noch immer, daß ich keinen Kampf wollte.

  


  
    »Kanzai«, sagte ich entschieden. Ich zeigte auf den hübschen blauen Schal mit dem Goldsaum, den er sich forsch um den Hals geschlungen hatte. »Die Dame wurde ihrer Kleider beraubt. Ich sähe es als Gefallen an, wenn du ihre Blöße bedecken würdest.«

  


  
    Er konnte es einfach nicht glauben. Er öffnete den Mund, schloß ihn und zog den Kopf in den mit dem protzigen Rand versehenen Helm zurück.

  


  
    »Cramph«, brachte er schließlich heraus. Er kaute auf dem Wort wie auf einer Mundvoll Cham und sorgte dafür, daß die Beleidigung auch traf. »Cramph. Du hast Glück. Ich entledige mich deiner nur deshalb nicht sofort, weil ich eine Aufgabe habe ...«

  


  
    Nun, bei Krun, das hatte ich mir gedacht! Und es blieb keine Zeit mehr für irgendwelches Geplänkel. Ich mußte ihn einfach überwältigen, trotz Rüstung, Schwert und allem. Ich sprang.


    Er wurde völlig überrascht. Meine Finger packten seine Kehle hoch über dem doppelschichtigen Halsring, und meine Daumen drückten ihm den Adamsapfel gegen das Rückgrat, bevor er noch nach Luft schnappen konnte.

  


  
    Er röchelte. Die Augen quollen ihm hervor, doch er war ein Kanzai-Bruder, ein Adept. Er kämpfte und setzte sich zur Wehr.

  


  
    Sein Knie schoß an meiner Seite vorbei, mein Ausweichmanöver kam instinktiv in dem Augenblick, da ich spürte, daß er handelte. Seine Arme fuhren hoch, und er umklammerte meine Handgelenke. Ich konnte noch immer klar denken, da ich nicht in den Kampfesrausch verfallen war, der jede Bewegung Teil eines natürlichen Rhythmus werden läßt. Falls seine Gegenwehr ein Beispiel der Kanzai-Techniken darstellen sollte, sanken sie in meiner Achtung. Er hatte auf meinen Angriff defensiv reagiert und sich auf meine Handgelenke konzentriert. Ein Krozair-Bruder wäre sofort in die Offensive gegangen und hätte beispielsweise mit der behandschuhten Faust nach meinem Gesicht geschlagen. Darauf gefaßt, zog ich den Kopf ein.

  


  
    Wir starrten einander in die Augen, unsere Nasen berührten sich fast; der Helm stellte die Grenze für die eingeschränkte, beengte, ringkampfähnliche Auseinandersetzung dar.

  


  
    Er zerrte weiter an meinen Handgelenken und wollte mir das Knie in den Leib stoßen. Mit dieser Taktik erreichte er gar nichts. Falls die gemeinen Teufelchen mich zu diesen Kampf verführt hatten, planten sie vielleicht noch einen Zug, der diesmal zu meiner Vernichtung führen würde. Dray Prescot verkörpert das Gegenteil eines Angebers, außerdem verabscheue ich großspurige Demonstrationen meiner Fähigkeiten, vulgäres Zurschaustellen. Ich habe keine Entschuldigung für das, was passierte.

  


  
    Ich wechselte blitzschnell den Griff, ließ die linke Hand an seiner Kehle, während meine Rechte auf den Knauf eines seiner Schwerter fiel.

  


  
    Meine Hand berührte den mit Silberdraht umwickelten Griff. Ich verabreichte seiner Kehle noch einen ordentlichen Druck, und plötzlich taumelte er von mir fort, fiel mit wirbelnden Armen und Beinen nach hinten und riß mich mit. Meine linke Hand wurde von seiner Kehle gerissen, meine rechte rutschte hilflos vom Schwert ab.

  


  
    Ich drehte mich dreimal und sprang wie ein Floh wieder in die Höhe. Als meine Füße den staubigen Boden berührten, sprang ich zur Seite, und der von dem Kanzai geworfene Todesstern, ein kleiner surrender Schrecken silbrigen Stahls, sauste mir am Ohr vorbei. Er würde in einer Sekunde die nächste der shurikenähnlichen Mordwaffen in den Fingern halten. Ich warf mich nach vorn – und erkannte, daß ich ihn auf keinen Fall vor seinem Wurf erreichen würde.

  


  
    Die ganze Welt Kregens reduzierte sich auf das silberne Flirren, das auf meine Augen zuraste.
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    Ich dachte nicht. Dazu war keine Zeit. Erst später konnte ich nach Worten suchen, um die Geschehnisse zu beschreiben. Alles war Instinkt, ein Instinkt, den die Disziplinen der Krozair von Zy antrainiert und geschärft hatten.

  


  
    Mu-lu-Manting stellte kaum eine Hilfe dar. Später konnte sie nur flüsternd berichten: »Alles war schemenhaft. Arme und Beine, Blut und Staub. Ich habe eigentlich gar nicht hingesehen.«


    Soweit es mich betrifft, erinnere ich mich an gelbe und rote Strahlen und Blitze, die mir über die Augen fuhren, an das bösartig silberne Funkeln des Todessterns, der auf mein Gesicht zukreiselte, und an das Grunzen des Kanzai.

  


  
    Es ist alles andere als angenehm, sich Tage später an Gewalttätigkeiten zu erinnern.

  


  
    Ich glaube, folgendes geschah.

  


  
    Als der Shuriken auf mich zuflog, gab es zwei Möglichkeiten. Die Kreger stellen ihre Todessterne asymmetrisch her, so daß ihr Flug keiner ballistischen Bahn entspricht. Die kleinen surrenden Todesbringer fliegen hinterlistig und beschreiben vor dem gesichtszerstörenden Aufprall einen Bogen. Deshalb war eine Abwehr schwierig, doch man konnte es schaffen, so wurde berichtet. Es ist immer schmerzhaft, den nackten menschlichen Arm so zu verdrehen, daß er einen abwehrenden Schlag ausführt. Der Todesstern konnte sich auch im letzten Bruchteil einer Sekunde drehen und sich in mein Fleisch bohren. Die andere Möglichkeit bestand darin, sich blitzartig zu ducken. Der Todesstern flog schnell, und vielleicht brächte ich meinen Kopf nicht mehr rechtzeitig aus der Wurflinie.


    Natürlich spielen sich diese scheinbar bedächtigen Kalkulationen nicht in dem Herzschlag zwischen Wurf und Reaktion ab. Es kann schon sein, daß meinem Bericht das Melodramatische fehlt, das Blut und Schweiß mit sich bringen und wonach die Sensationshungrigen verlangen. Solchen Menschen mag er kalt und trocken erscheinen und das Blut nicht in Wallung bringen. Für den wahren Kenner der Kampfkünste trifft das genaue Gegenteil zu. Er trainiert die gedankenschnelle und instinktive Erwiderung und läßt sich zur richtigen Reaktion drillen. Der Instinkt neigt stets zu dem Versuch, den Hals zu retten, und manchmal – wie der Kanzai-Adept gezeigt hatte – ist das nicht der wirkungsvollste Weg, das Nötige zu tun. Diesmal rettete ich meinen Hals auf die Weise, die Mutter Natur vorschrieb.

  


  
    Ich duckte mich.

  


  
    Der Todesstern sauste surrend über mich hinweg, und ich sprang vorwärts.

  


  
    Bevor ich gegen den Kanzai-Krieger prallte, hatte er das Schwert gezogen. Nun, das war abzusehen, wenn ich in Betracht zog, wer er war.


    Ich unterlief den ersten Hieb und warf mich kopfüber auf ihn. Der Körperkontakt ließ mich erzittern, als meine bloße Haut gegen seine Rüstung prallte.

  


  
    Da stöhnte er zum ersten Mal.

  


  
    Mein Griff nach seiner Kehle wurde von einem brutalen seitlichen Ruck blockiert. Ich packte mit der linken Faust seinen Schwertarm. Das ist nicht ganz korrekt: Ich hielt vielmehr seinen Ellbogen gepackt. Ich zog, zerrte, verdrehte und riß. Soviel über meine linke Flanke. Meine rechte Flanke mußte vor dem Dolch bewahrt werden, den er in der linken Hand hielt, und die schräg nach oben zielende erste Bewegung meines Arms zwang den Hieb zur Seite. Ich verfehlte die Kehle und stach mit den Fingern nach seinen Augen.

  


  
    Er wich mit einem Ruck nach hinten aus und bemühte sich noch immer heftig darum, den Schwertarm zu befreien. Nur mein Mittelfinger traf; ein Rammbock aus Knochen.


    Ich spürte den Kontakt, als ich seinen Nasenrücken traf, der breit und spatelförmig geformt war. Es machte ihm nichts aus; einigen Kregern hätte es die Tränen in die Augen getrieben.

  


  
    Im nächsten Augenblick mußte ich mich wieder mit dem lästigen Dolch auseinandersetzen.

  


  
    Eine andere Taktik war gefragt. Da er das Schwert nicht benutzen konnte, wurde der Dolch zum Brennpunkt des Kampfes. Ich machte keinen Versuch, den nächsten Hieb abzuwehren oder abzublocken. Ich wand mich ein wenig und umklammerte seine Faust. Er trug den großen, verzierten und, ehrlich gesagt, plumpen Handschuh seiner Bruderschaft, und ich drückte einfach kräftig zu. Ich brach zwar keine Knochen, doch seine Hand öffnete sich langsam. Ich sage langsam. Im Vergleich mit dem Rest des Kampfes öffnete sich die Faust langsam wie eine Blume.

  


  
    Ich wollte noch einmal schlau sein und griff nach dem Dolch, doch er fiel in den Staub.

  


  
    Er versuchte ein weiteres verwegenes Manöver und stieß wie ein Rugbyspieler den Körper vor. Ich stolperte zurück und löste fast den Griff um den rechten Arm. Um ihn zu ermahnen, daß er lieber aufgeben sollte, und zwar schnell, verdrehte ich ihm ordentlich den Ellbogen. Da stöhnte er zum zweiten Mal auf.

  


  
    Ich sammelte meine Kräfte, hielt seinen Vorstoß auf und drückte ihn zurück.

  


  
    Die linke Hand schmerzte ihn sicherlich, doch er ballte sie im Handschuh und landete einen hämmernden Schlag gegen meine Rippen. Den konnte ich parieren. Ich ergriff die Innenseite seines Arms und zog. Offensichtlich kannte er diese spezielle Technik nicht, denn er ließ sie wie ein Anfänger auf der Matte zu. Ein einfacher Zug, ein Umschwung, ein Fuß hinter den seinen gehakt, ein Ausfall, und er stürzte nach hinten. Als er fiel, ließ ich den Schwertarm los. Er streckte alle viere von sich, und ich sprang auf ihn.

  


  
    Danach war, wie man in Clishdrin sagt, bis aufs Auszählen alles vorbei.

  


  
    Die eigene Schwertspitze zielte ihm auf die Kehle, und ich preßte den Stahl gegen die Haut, ganz leicht, damit es nicht blutete.

  


  
    Da stöhnte er zum dritten Mal.

  


  
    Ich war blutverschmiert, doch es war mein eigenes verdammtes Blut.

  


  
    Ich wußte nicht, wann ich mir in dem Kampfgetümmel den Kratzer geholt hatte, doch wie Mu-lu-Manting sagte, war Blut zu sehen gewesen.

  


  
    Falls es so klingt, als sei dieser Zweikampf eine einfache Angelegenheit gewesen – so war es nicht. So einfach war es nicht, einen Fuß hinter den anderen zu haken und dem Gegner einen Stoß zu versetzen, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. O nein, bei Zair! Die Technik wurde einem schonungslos beigebracht, und man mußte sie mühsam erlernen; man mußte ein Gefühl dafür entwickeln, was Gleichgewicht und Timing betraf, und es war nichts für Anfänger. Er lag auf dem Rücken und starrte mich über die Klinge seines Schwertes hinweg wütend an.

  


  
    Obwohl ich nicht keuchte, holte ich Luft, bevor ich ihn fragte: »Entblößt du deine Kehle?«


    Die rituelle Formel des Jikaida schien hier passend zu sein.


    Da sich die Schwertspitze in seinen Hals bohrte, konnte er nicht nicken. »Und wenn ich es nicht tue?« ächzte er.

  


  
    Als ich antwortete, lag wohl der dämonische Ausdruck auf meinem Gesicht liegen, den man als Dray Prescot-Teufelsblick kannte. Er leckte sich über die staubverkrusteten Lippen, die zur Hälfte von seinem Helm verdeckt wurden, und sagte rasch: »Aye, Dom, aye. Ich entblöße meine Kehle.«

  


  
    »Schnall den Waffengurt ab!«

  


  
    Dies konnte er flach auf dem Boden liegend tun. Als ich ihn aufstehen hieß, blieben die beiden Schwerter mitsamt den leeren Scheiden und Taschen dort liegen. Ich machte mit dem Lynxter, den ich in der Hand hielt, eine Bewegung, und er trat von seiner Ausrüstung weg.

  


  
    Ich berührte den Gurt mit dem Fuß. »Das ist ein interessantes Schwert, Dom.«

  


  
    Er rieb sich die Kehle und schaute mich böse an. Etwas Speichel lief ihm am Kinn hinunter. »Es ist ein Drexer aus Vallia.«

  


  
    »Oh. Der Thraxter ist aus Havilfar, daß weiß ich. Wie bist du an diesen Drexer gekommen?«

  


  
    Falls er mein Interesse an seinem Schwert nach einem solchen Kampf merkwürdig fand, zeigte er es nicht. »Ich habe ihn von einem Kameraden geschenkt bekommen.«

  


  
    »Sein Name?« Das kam schärfer hervor als beabsichtigt.


    »Larghos Vom ti Ferlinsmot.«

  


  
    Ich hatte Larghos seit vielen Perioden nicht mehr gesehen und bezweifelte, daß der rauhe alte Kampeon ein Kanzai-Bruder geworden war. Wenn er diesem Burschen einen Drexer, eines der überragenden Schwerter Vallias, geschenkt hatte, erwies sich meine Handlungsweise, ihn nicht zu töten, im nachhinein als richtig. Ich sagte: »Dann muß ich dich bitten, mir die Klinge zu leihen. Du hast noch andere Schwerter.«

  


  
    Er antwortete nicht und rieb sich noch immer den Hals. Hin und wieder kam ihm ein leises Grunzen über die Lippen.


    »Der hübsche blaue Schal mit dem goldenen Saum. Ich möchte dich darum bitten, ihn der Dame zu überlassen, damit sie sich bedecken kann.«

  


  
    Er riß ihn herunter und warf ihn Manting zu. Zerknüllt fiel er in den Staub.

  


  
    »Nicht gerade die Handlungsweise eines wahren Walfgers, obwohl die Kanzais Damen vielleicht anders behandeln.« Ich sagte mit Nachdruck: »Heb ihn auf und überreich ihn richtig!«

  


  
    Dies war seine Chance, das Mädchen zu packen und als Geisel zu benutzen. Er versuchte es nicht. Also hatte er meiner Meinung nach begriffen, daß er bei diesem Spiel nicht gewinnen konnte. Er hob den Schal auf und staubte ihn tatsächlich ab, bevor er ihn ihr überreichte. Das gefiel mir.

  


  
    »Und jetzt den roten Fetzen, den du unter der Rüstung um die Hüften trägst. Ich glaube, er kann als schöne rote Schärpe dienen. Den will ich auch haben, wenn du nichts dagegen hast.«

  


  
    Er mußte einen Teil der Rüstung ablegen, um die Schärpe zu lösen. Es war kein Scharlachrot, eher ein helles Karmesinrot, doch für meine Zwecke gut genug. Als ich sie um mich wand und die Enden einsteckte, fühlte ich mich wie ein neuer Mensch. So geringfügige Symbole bilden das Fundament der Moral!

  


  
    Seine drei Schwerter waren mit dem Ortband der Scheide an verschiedenen Gürteln befestigt, deshalb konnte ich mir den Gürtel des Drexers umlegen und festschnallen.

  


  
    Er befeuchtete sich erneut die Lippen. »Wie ist dein Name, Dom?«

  


  
    »Drajak der Schnelle. Und deiner?«


    »Noring der Ovoinach. Ja, du bist schnell.«

  


  
    »Du bist zu diesem Dorf und diesem Rapa unterwegs, wir müssen nach Shamfrin. Ich wünschte mir, wir könnten in Frieden scheiden.«

  


  
    Zu dieser Zeit wußte ich wenig über die Kanzai-Bruderschaft. Mir war erzählt worden, man hätte ihnen die Menschlichkeit ausgetrieben. Sie durchstreiften die Welt mit dem Ziel, ihre eigenen Zwecke zu verfolgen. Doch die Tatsache, daß sie sich Bruderschaft nannten, war ein Hinweis auf die Gefühle, die sie für einander empfanden. Ich hielt sie nicht für böse, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn des Wortes.

  


  
    Er scharrte mit dem Fuß im Staub.

  


  
    »Ich bin von mir selbst überrascht«, sagte er in seinem rauhen, kompromißlosen Tonfall. Sein Gesicht hatte wieder etwas von der Farbe zurückgewonnen, die es während und nach dem Kampf verloren hatte. Der saure Schweißgeruch hing in der reglosen Luft. »Ich würde mich dir nicht noch einmal freiwillig zu einem fairen Kampf stellen. Frieden kann ein Kanzai-Bruder nur einem toten Gegner gewähren – oder jemanden, der uns nicht bedroht.«

  


  
    »Nun, bei Chuzto!« entfuhr es mir. »Ich will verdammt sein! Ich bin doch keine Bedrohung für dich!«

  


  
    »Wenn es die Wahrheit in deinem Herzen ist?«

  


  
    »Das ist sie, verdammt noch mal, und es steht dir nicht zu, Reden zu schwingen, Kanzai.«

  


  
    Er nickte; es war eine schnelle und gleichzeitig förmliche Bewegung. »Also gut, laß uns in Frieden auseinandergehen.«

  


  
    Ich entbot ihm nicht die Hand. Ich trat ein Stück zur Seite, als er den Ledergurt aufhob und Lynxter und Dolch in die Scheide schob. Fall er noch einen Todesstern warf, hatte ich das Schwert, um ihn abzuwehren.

  


  
    Er richtete sich auf und marschierte mit federnden Schritten davon. Nach einer Weile blieb er stehen und drehte sich um.

  


  
    »Remberee, Drajak der Schnelle!«

  


  
    »Remberee«, rief ich zurück, »Remberee, Noring der Ovoinach!«
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    Die Mehrheit aller Pazianer halten die Klansmänner von Segesthes für urwüchsige, wilde Barbaren. Dazu muß ich rasch anmerken – wie ich hoffe, unnötig –, daß meine Klansmänner keine Barbaren sind. Einige der etwas weiter im Hinterland lebenden Klans sind meiner Meinung nach eher als schwierig zu bezeichnen. Doch wenn man jemanden als ungebändigt, zerstörerisch und barbarisch bezeichnen will, nennt man ihn einen Klansmann.

  


  
    Natürlich setzen sich die Klans der Großen Ebenen aus Nomaden zusammen. Nomaden, die in ihrem ständigen Marsch über das Weideland im allgemeinen nichts zum stetig voranschreitenden Fortschritt und zur Zivilisation beisteuern. Die Lebensweise der Nomaden ist im wesentlichen gleichbleibend. Und sogar das Wort Klansmann läßt etwas von ihrer harten Lebensweise anklingen. Auch die Mädchen oder Frauen eines Klans bezeichnen sich unbewußt als Klansmann, sind sie doch Teil des Klans.

  


  
    Dies nur, um Mu-lu-Mantings Verhalten zu erklären. Sie hatte von den Klansmännern gehört und gesehen, was sie gesehen hatte, und doch konnte sie mir noch immer direkt ins Auge blicken und hatte ihr Zittern vergessen. Als wir auf Shamfrin zumarschierten, fand sie zu ihrem normalen Verhalten zurück. Das heißt, sie versuchte mich von dem Glaubensbekenntnis an ein neues Reich von Loh zu überzeugen.

  


  
    Selbst in den am dichtesten besiedelten Staatsgebilden Kregens ist das Land so ausgedehnt, daß weite Gebiete nahezu menschenleer sind. Zwischen den einzelnen Städten gab es viele Flächen wie die, die Mu-lu-Manting und ich nun durchquerten. Da mir die überraschenden und grausamen Naturgesetze Kregens ausreichend vertraut waren, bewegte ich mich mit leichtem Schritt und wachsamem Blick vorwärts. Möglicherweise hatten sich Leems, die Archetypen barbarischer Zerstörungswut, auf unsere Fährte gesetzt. Zumindest rechnete ich mit wilden Raubtieren wie Chavonths oder Strigicaws, Mortils oder Prychans. Die weißen Mauern Shamfrins kamen in Sicht, als die Sonnen von Scorpio untergingen, und das letzte Ulm legten wir im Glanz der Jungfrau der Schleier zurück.

  


  
    Ich hatte andere Städte und Dörfer Walfargs kennengelernt, und alle hatten in mir den fatalen Eindruck hinterlassen, daß dort etwas Unheimliches geschah. Sie unterschieden sich durch eigentümliche Merkmale von anderen Städten und wirkten daher weit seltsamer als unbekannte Länder in ihrer Fremdartigkeit. Die weißen Wände und roten Dächer machten einen durchaus vertrauten Eindruck; musterte man die Architektur jedoch genauer, blieb der Blick an merkwürdigen Winkeln, Schrägen und drohend überhängenden Simsen hängen; aufeinandergetürmte Säulen bildeten Arkaden, in deren Tiefen Zwielicht herrschte.


    Das Licht des Mondes führte uns zuletzt durch kultivierte Felder, und der verschwommene rosagoldene Schein fing die schlafenden Feldfrüchte ein, tauchte Stengel, Blätter und Ähren in Schatten und hob sie gleichzeitig hervor. Das Licht reichte den Wachen, um klar zu sehen, und sie hatten die Tore noch nicht geschlossen, als wir uns näherten. Ein paar Nachzügler begleiteten uns, und wir passierten das Torhaus zusammen mit einem Quoffa, das einen riesigen Karren zog, auf dem sich nicht zu erkennende Gegenstände türmten, einer Reihe Lasten-Calsanys und einem einsamen Reiter, der auf einem Lictrix saß.

  


  
    Man hielt uns nicht an.

  


  
    »Sie sind wirklich äußerst kühn«, kommentierte Manting.


    Die Wachen waren Bogenschützen aus Loh, also hatten sie durchaus das Recht, kühn zu sein.


    Ich sagte, halb zu mir selbst: »Mu-lu, wenn du willst, kannst du mich einen Onker nennen.«

  


  
    »Ach?«

  


  
    »Ich hätte unserem Kanzai-Bruder etwas Gold abnehmen sollen. Wo sollen wir übernachten?«

  


  
    »Ich habe Freunde in Shamfrin – Onker.«

  


  
    Ich lächelte zwar nicht, doch ich muß zugeben, daß ich erleichtert war. Es ist eine lästige Sache, wenn man in einer fremden und möglicherweise feindlichen Stadt ohne Geld strandet. Wie Sie wissen, war dies nichts Neues für mich, und ich würde irgendwie damit zurechtkommen. Befindet man sich zudem in Begleitung einer Frau, ist das Problem bedenklicher. Falls die diskutierfreudige Manting hier Freunde besaß, waren es wahrscheinlich fanatische Befürworter des lohischen Reiches. Es konnte also durchaus sein, daß mir ein Abend bevorstand, an dem ich totgeredet wurde.

  


  
    Wir gingen ruhig in dem strömenden Mondlicht weiter, und das eine kann ich Ihnen sagen: Ich bewegte mich mit federnden Schritten und dem in der Scheide gelockerten Drexer voran.

  


  
    Manting kannte den Weg tatsächlich, und wir passierten Gebäude, deren Wände mit Lichtern übersät waren und in denen ständiges Kommen und Gehen herrschte. Sänften huschten vorbei, und in der warmen Luft lag der Duft des lauen Abends. Eine lange Arkadenreihe wurde von einem Platz unterbrochen, und auf diesem Kyro standen viele kleine mit Baldachinen versehene Stände. Straßenhändler priesen lautstark ihre Waren an. Die Auswahl war erstaunlich, von Schuhen und Hemden bis zu Kochtöpfen und Gurken und kleinen dickbäuchigen Vutch-Ikar-Statuen mit hervorquellenden Augen. Mu-lu-Manting streifte die Masse der Götterstatuen mit einem Seitenblick.

  


  
    »Vutch-Ikar.« Sie schnaubte verächtlich. »Ein männlicher und falscher Gott. Doch er ist nicht wegen seiner Männlichkeit ein falscher Gott.«

  


  
    Ich wich rasch zur Seite, um einem mit Säcken beladenen Calsany auszuweichen, dessen Führer das Tier einfach drauflostrotten ließ. Das angenehme Gefühl, das ich bei dem vom Himmel strömenden Mondlicht und den verstreuten Sternen empfunden hatte, wich plötzlich, und ich fühlte mich eingeengt und von den Händlerbuden, den schreienden Menschen, dem Staub und den Gerüchen unangenehm berührt.

  


  
    Laternen und Fackeln leuchteten mir ins Gesicht, als Manting fortfuhr. »Als das Reich unterging, war Vutch-Ikar der modische Gott. Die Menschen haben die einzig wahre Hlo-Hli als etwas viel zu Selbstverständliches betrachtet.«

  


  
    »Was ist mit Raffi der Blitze und des Donners?« fühlte ich mich genötigt zu sagen. Ich deutete mit dem Kopf auf eine Bude, in der Statuen dieser Göttin feilgeboten wurden. »Sie war stets eine Göttin des Pantheon, vor und nach dem Untergang. Außerdem«, fügte ich hinzu, »sind ihre Statuen recht hübsch. Sie sieht so nett aus.«

  


  
    Sie schnaubte erneut, dabei wollte ich sie nicht bewußt ärgern. »Du tust so, als wüßtest du eine Menge über lohische Geschichte. Erstaunlich für einen barbarischen Klansmann, Drajak!«

  


  
    »Oh, auch wir Barbaren haben unsere verborgenen Qualitäten, mußt du wissen.«

  


  
    Wir drängten uns durch das lärmende Chaos des Marktes in die Stille der Arkaden, wo Manting bald in eine Seitenstraße einbog. Die Häuser hier waren kleiner. Dann hatten wir die Tür erreicht, die sie suchte, und sie klopfte. Sie klopfte dreimal kurz hintereinander. Nach diesem Geheimzeichen öffnete sich in der Tür ein kleine rechteckige Klappe, die von schwarzen Eisenstäben gesichert wurde, und es zeigte sich ein schnurrbärtiges Gesicht, dessen stechende Augen Manting musterten.

  


  
    Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, doch die Tür öffnete sich, und wir traten ein.

  


  
    Die Gestalt war in ein weitfallendes Gewand gehüllt, das einem Haufen schmutziger Wäsche glich. Das Gesicht war rund und teigig, und durchdringende Augen musterten mich. Der feuchte Mund unter einem Schnurrbart öffnete sich und sagte: »Ein Mann.«

  


  
    »Ja, Nola, ein Mann. Er war mir nützlich.«

  


  
    Nola, die schnurrbärtige Dame, schnaubte. In mir bildete sich der Verdacht, daß das verächtliche Schnauben ein Kennzeichen dieser Leute war. Sie trat beiseite, und Manting führte uns durch den schwach beleuchteten Korridor in einen Raum am anderen Ende, der eindeutig als Wohnzimmer diente. Um den breiten, gründlich gesäuberten Holztisch in der Mitte standen schmale Stühle. Die Wände waren mit Regalen und Schränken vollgestellt. An einer Wand stand ein Herd, gegenüber gab es eine Waschgelegenheit. Wie erwartet roch es nach Essensresten, Putzmitteln und Schweiß, doch in die Gerüche mischte sich der unverkennbare Duft teuren Parfums.

  


  
    An dem Tisch saßen vier Frauen, die damit beschäftigt waren, das Essen zuzubereiten; am Herd stand eine fünfte. Sie waren nicht alle gleich und hatten durchaus nicht alle Ähnlichkeit mit Manting. Ich vermutete, daß sich hier das geheime Hauptquartier befand, das ihnen als Basis neuer Ideen und zum Kräftesammeln beim Aufbau des neuen lohischen Reiches diente.

  


  
    Wir wurden einander vorgestellt, dann saß ich still da und kaute an einem Stück Brot, bis das Essen fertig war. Ich sagte nur sehr wenig, beantwortete Fragen höflich mit den bequemsten Lügen, die mir in den Sinn kamen und hörte zu, was gesprochen wurde.

  


  
    Die Frauen und Manting hatten einander Neuigkeiten mitzuteilen und Tratsch auszutauschen. Das Brot war schnell verspeist, und da ich kein Interesse an dem Gespräch zeigen wollte, las ich in den beiden Büchern, die auf dem Tisch lagen. Das eine erinnerte mich an Sosie na Arkasson, handelte es sich doch um Die Suche nach Kyr Nath. Das andere Buch entlockte mir ein heimliches Grinsen. Die ersten Worte des ersten Kapitels lauteten: ›In den Schatten bewegte sich ein Fuß.‹ O ja. Die Lügengeschichten über die Abenteuer Dray Prescots waren bis ins neutrale Loh vorgedrungen. Und natürlich trieb mir die Erinnerung an die schwarzen Federn des Großen Chyyan – aufgrund der Gefahren, die Delia in Bedrängnis brachten – aufs neue den Angstschweiß auf die Stirn. Was, zur Herrelldrinischen Hölle, beabsichtigten die Herren der Sterne, wenn sie mich hier so herumhängen ließen, während ich doch zurück in das brennende Taranjin mußte, um die verdammten Katakis zu erschlagen und Delia in die Arme zu schließen?

  


  
    Die Vorstellung, daß die Everoinye meine leidenschaftliche geistige Forderung gehört hatten und auch beantworteten, war närrisch. Doch sagte eine der Frauen, Lola die Assandra: »Ja, Mu-lu, ich fürchte, wir schweben in Gefahr, seit du uns verlassen hast.«

  


  
    »Erzähl.«

  


  
    »Ferlie wurde mit Dreck beworfen, als sie eine Rede halten wollte. Und sie wurde verfolgt. Sie wissen, wo wir wohnen.«


    Nola schnaubte. »Laßt sie kommen. Ich habe mein Nudelholz.« Der Schnurrbart über dem feuchten Mund sah wild aus, die durchdringenden Augen funkelten bösartig.


    Mu-lu-Manting wirkte eher verärgert als besorgt. »Ich hatte das Versprechen der Kovneva Shernly, ihr persönliches Wort, daß man uns nicht belästigt.«


    »Die Kovneva teilt unsere Ansichten.« Lola schnitt mit exakten, kleinen Schnitten Gemüse in Streifen. »Der Kov nicht.«


    »Ja«, mischte sich Ferlie ein, für deren eindringliches Parfum sich nun eine Erklärung fand, »und ich bin sicher, er wiegelt das gewöhnliche Volk gegen uns auf. Weil ...«

  


  
    »Weil er sich vor seiner Frau fürchtet!« fauchte Manting.

  


  
    Die Erklärung für diese Lage der Dinge war ganz einfach: Zur Zeit des lohischen Reiches war der Adel, also Leute wie der Kov von Shamfrin, starkem Druck von seiten der Königinnen der Schmerzen ausgesetzt gewesen. Ein Kov, dessen Rang in etwa einem Herzog auf der Erde entspricht, nimmt die höchste Adelsposition ein – abgesehen vom Hyr Kov oder Erz-Kov –, und in der heutigen entspannten Atmosphäre nach dem Zusammenbruch des Reiches verfügt der Adel über viel weitreichendere Machtbefugnisse. Seiner Frau, der Kovneva Shernly na Shamfrin, hätte ein Wiederauferstehen des Reiches und der Königinnen der Schmerzen sicher recht gut gefallen, doch ihr Ehemann, der Kov, vertrat mit Sicherheit eine andere Meinung.

  


  
    Die Mineralöllampe auf dem Tisch warf Schatten auf Mantings Gesicht, als sie plötzlich völlig unerwartet hervorstieß: »Als man mich an den mit Steinen gefüllten Sack band und ich das Wasser um mich herum spürte, da ...« Sie zitterte und schlug die Hände vors Gesicht. Lola die Assandra stand auf, ließ das Messer fallen und ging um den Tisch herum. Sie drückte Mantings Kopf an die Brust, streichelte ihr das Haar und beruhigte sie.

  


  
    Ein etwas schmächtig gebautes Mädchen mit dunklem lockigen Haar und strahlenden Augen sagte: »Wenn der Barbar nicht dagewesen wäre, Mu-lu ...«

  


  
    »Still, Tilly!« Doch Lola sprach sanft.

  


  
    Als wir uns gewaschen hatten und zum Essen Platz nahmen, hatte Manting sich wieder gefaßt. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Worte klangen energisch; sie und Lola beherrschten das Gespräch. Ich spürte, daß ich allmählich Bewunderung für sie empfand. Sie hatte eine teuflisch unangenehme Zerreißprobe hinter sich.

  


  
    Die Jüngste, Tilly, schien ein fröhliches und aufgewecktes Mädchen zu sein. Sie widmete mir einen schiefen Blick aus dunklen Augen und sagte: »Für einen Barbaren hat er gute Tischmanieren. Findest du nicht, Mu-lu?«

  


  
    Mu-lu-Manting blickte nicht von ihrem Teller auf. »In Loh machen Manieren nicht den Mann aus, Tilly.«


    »Vielleicht«, sagte Tilly keck, »doch sie machen oft die Frau aus.«

  


  
    »Tilly!« fauchte Lola, und Tilly blickte rasch auf ihren Teller zurück. Allerdings bereute sie nichts, soviel war klar.

  


  
    Wie gewöhnlich bot ich unter diesen Umständen an, mich um den Abwasch zu kümmern, und sie stimmten zu. Außerdem schickte man mich mit zwei Eimern nach draußen, um aus dem Brunnen an der nächsten Straßenkreuzung Wasser zu holen. Danach wurde ich noch zweimal losgeschickt. Sie gaben mir ein ganzes Silberstück, und ich schleppte zwei Bündel Feuerholz herbei. Meiner Meinung nach hatte ich mir mein Abendessen verdient.

  


  
    Lola streckte die Hand aus. »Wo ist das Wechselgeld, Drajak?«

  


  
    Als ich ihr die Kupfermünzen des Holzverkäufers überreichte, hatte ich den Eindruck, wir seien zu einer unausgesprochenen Übereinkunft gekommen. Sie hatten mir mit dem Silber vertraut. Ich hatte getan, worum sie mich gebeten hatten, und war nicht abgehauen. Ich fragte mich, welche weiblichen Tricks sie wohl im Ärmel hatten, um einen solchen heimtückischen männlichen Plan zu verhindern, wenn ich es versucht hätte.

  


  
    Danach holten sie mit viel Getöse und Geklirr Waffen hervor, breiteten sie auf einem Tuch aus, das über den Tisch gebreitet wurde, sorgten für Öl und Lumpen und machten sich an die Arbeit. Da lagen Harnische, die so gekrümmt waren, daß sie Frauen paßten, und Helme nach lohischem Quoinrinmuster. Die Schädel hatte man mit Nackenlappen und Nasenschutz zurechtgehämmert und ausgestattet, und obwohl ich kein Anhänger des Quoinrin-Helmes war, hatte ich ihn schon früher benutzt und als durchaus brauchbar befunden.

  


  
    »Komm schon, Drajak, Bratch!« fauchte Lola. Ich machte mich an die Arbeit.


    »Ziegelstaub und Spucke«, sagte ich. »Daran bin ich eher gewöhnt.«


    Tilly lachte. Also saßen wir zusammen, unterhielten uns und reinigten die Waffen.

  


  
    Dann sagte Manting: »Ich hätte nicht gedacht, daß Klansmänner, die doch Nomaden sind, etwas über Ziegelsteine für den Hausbau wissen.«

  


  
    Um sie zu provozieren, sagte ich: »Wir kommen nur mit ihnen in Berührung, wenn wir Häuser niederreißen.«

  


  
    »Oh!« machte eine der Frauen erschrocken.


    »Barbaren!« schnaubte Lola die Assandra.

  


  
    Wie Sie sehen, kamen wir etwa so gut miteinander aus, wie Chavonth und Strigicaw, wie man in Clishdrin sagt.

  


  
    Als ich den richtigen Moment für gekommen hielt, zückte ich den Drexer des Kanzai und reinigte und polierte ihn ordentlich.

  


  
    Trotz bester Vorsätze und gegenteiliger Einsicht grämte ich mich aufs äußerste und immer stärker wegen Delia.


    Mantings Worte schreckten mich auf wie eine Säge, die sich durch das knorrige Holz einer Kiefer fräst.


    »Was ist los mit dir, Drajak? Ist dir das Essen nicht bekommen?«

  


  
    »Nein, nein«, schaffte ich zu sagen. Das Essen war eine Suppe mit Zutaten unbekannter Herkunft gewesen. »Es war sehr gut.« Dann sagte ich so ehrlich, wie ich seinerzeit zu Mevancy gewesen war: »Ich mußte an eine Dame denken.«

  


  
    »Ich verstehe.« Manting rümpfte die Nase und schloß den Mund.

  


  
    »Eine Barbarin!« lachte Tilly leise.

  


  
    Das war nicht gut. Ich mußte mich auf das augenblickliche Geschehen konzentrieren. Da ich mich nun wieder unter Kontrolle hatte, hörte ich die Geräusche als erster.

  


  
    Ich stand auf.


    Lola legte den Kopf schräg.

  


  
    Mu-lu-Manting sagte: »Ferlie, du sagtest, sie wüßten jetzt, wo wir wohnen. Nun, sie sind gekommen, um uns zu holen.«

  


  
    Von draußen drang das Geräusch trampelnder Füße und klirrender Waffen in das stille Zimmer. Am unheilvollsten waren die halbtierischen Stimmen, die zu einem bedrohlichen, unendlich bösartigen Chor anschwollen, der als unheilverkündende Litanei rachsüchtiger Zerstörungswut immer lauter wurde.


    Die Frauen schnallten hastig die Rüstungen an. Ich hob den Drexer. Es würde eine häßliche kleine Schlägerei werden. Sollte ich in Erfüllung der Wünsche der Herren der Sterne sterben und meine Delia nicht retten können, würde ich es den Everoinye niemals verzeihen. Nein, niemals!
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    Die Frauen machten ausnahmslos einen entschlossenen Eindruck. Ihr Umgang mit den Waffen zeigte, daß sie darin geübt waren, auch wenn sie sich nicht sonderlich geschickt anstellten. So pathetisch und unreif übertriebene Gefühlsausbrüche, unheilverkündende Litaneien und rachsüchtige Zerstörungswut auch sein mögen: wir mußten uns der Situation stellen.

  


  
    Die Menge draußen gierte nach Blut.

  


  
    Mu-lu-Manting wollte etwas sagen, doch ich unterbrach sie kurzerhand.

  


  
    »Gibt es hier einen Hinterausgang?«


    »Wir sollen was tun?«


    »Du hast mich verstanden.«

  


  
    Sie war regelrecht bestürzt. Ein Stein prallte gegen die Tür am Ende des Korridors. »Du willst weglaufen, Drajak?«

  


  
    »Allerdings! Bei Lhun, Frau, man wird uns in Stücke reißen!«

  


  
    Sie fuchtelte mit dem Schwert. Sie hatte nur zwei weitere umgeschnallt, also war sie nach kregischem Standard nicht übertrieben bewaffnet. »Fast, Drajak der Schnelle, fast hätte ich dir das Jikai gegeben ...«

  


  
    »Nun, gib dir keine Mühe«, knurrte ich. »Ich werde ein paar Möbel vor die Tür rücken. Du führst die Frauen hinten hinaus.«

  


  
    »Du hast hier nicht das Kommando, Mann«, fauchte Lola.

  


  
    »Wer die Glückliche auch ist, sie sollte lieber die Flügel schwingen oder besser gesagt, schleunigst verschwinden, bevor es zu spät ist.«


    Während wir herumstanden und diskutierten, prallten weitere Steine gegen die Tür, und ein nachhallender, solider Ton kündete vom Aufprall einer Ramme.

  


  
    »Das reicht!« Ich riß den Tisch förmlich hoch und lief durch den Korridor. Auch die mit dem Tisch verbarrikadierte Tür würde dem Mob nicht lange standhalten. Vielleicht hatten wir gerade noch genug Zeit, um uns über die hintere Mauer zu schwingen. Falls es in diesem Haus überhaupt einen Hinterausgang gab!

  


  
    Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, standen die Frauen wie versteinert herum und starrten mich an. Tilly kicherte in einer nervösen Reaktion auf ihre eigene Angst. »Den Tisch können wir sonst nur zu viert anheben.«

  


  
    »Wo ist der Hinterausgang?« Ich schrie. Langsam wurde mir heiß.

  


  
    Mu-lu-Manting zuckte bei meinem Ton zusammen. »Es ist genauso wie damals«, sagte sie, und ihre Stimme verhärtete sich. »Genauso war es, als wir das Reich verloren. Die Frauen haben gekämpft, und die Männer sind geflüchtet. Ihr seid alle Jikarna.«*

  


  
    Der Lärm von draußen erinnerte an eine Meute wilder Tiere kurz vor der Fütterung. Nun wußte ich nur zu gut, daß ich nicht weglaufen und die starrsinnigen Frauen zurücklassen konnte – und das nicht nur, weil die Herren der Sterne wollten, daß ich Manting beschützte –, aber sie wußten es nicht. Ich trat auf die hintere Tür des Wohnzimmers zu. Ich machte übertrieben große Schritte, um zu zeigen, daß mir mit meinem Vorhaben ernst war.

  


  
    Tilly bewegte sich als erste. Sie lief hinter mir her, ließ das Schwert fallen, bückte sich, um es mit einer anmutigen gleitenden Bewegung beim Laufen aufzuheben, und piepste: »Warte auf mich, Drajak! Ich zeige dir den Weg!«

  


  
    Ich sah zurück. Nola fingerte mit ihrer dicken Hand am Speerschaft herum; sie hatte sich – das ist die Wahrheit – ein Nudelholz in den Gürtel gesteckt. Lola die Assandra wandte den Kopf, blickte zuerst in den Korridor und dann in meine Richtung. Was Mu-lu-Manting angeht, diese feurige Frau war im Begriff, mit erhobenem Schwert durch den Korridor zu stürmen, um den ganzen verdammten Mob dort draußen in Stücke zu hacken.

  


  
    »Tilly! Du gehst zuerst. Ihr anderen folgt ihr und beeilt euch. Und paßt auf, falls der Mob auch hinten schon herumlungert.« Mit diesen Worten durcheilte ich das Zimmer und stürmte in den Korridor.

  


  
    Der Tisch erzitterte unter jedem Schlag wie ein armes mißhandeltes Tier unter der Peitsche. Ich legte Manting den linken Arm um die Taille, hob sie hoch, drehte mich um und lief zurück, wobei ich sie wie eine Teppichrolle trug, den Kopf nach vorn, die Füße nach hinten.

  


  
    Sie schrie mich an und schlug mich – glücklicherweise traf sie mich nicht mit dem Schwert. Ich verstärkte einfach den Griff um ihre Taille und eilte weiter. Im Wohnzimmer war niemand mehr. Ich stürmte durch die hintere Tür und versetzte ihr einen Tritt, damit sie ins Schloß fiel. Vor uns leuchtete eine Laterne, die sich auf- und niederbewegte. Jemand hatte also auf mich gewartet. Ich schloß im Geist eine Wette ab, und als ich sah, daß Tilly an der Hintertür stand und die Laterne hielt, hatte ich sie gewonnen.

  


  
    »Mu-lu!« rief Tilly aus. Ich erkannte, daß sie über den Anblick ihrer Freundin nicht entsetzt, sondern erheitert war. Ich würde Manting noch nicht wieder herunterlassen, nein, bei Krun!

  


  
    »Geh, Tilly. Und danke fürs Warten.«

  


  
    Mu-lu ereiferte sich weiter über walfargische Ehre – ich beachtete sie nicht. Sollte hinten ebenfalls eine aufgebrachte Menge warten, hatte sie ausreichend Gelegenheit zur Überprüfung, welchen Nutzen ihre Ehrvorstellungen angesichts eines schmutzigen Straßenkampfs mit allen gemeinen Tricks hatte.

  


  
    Die Frau der Schleier erhellte zusammen mit Tillys Laterne einen Hof voller Schatten. Die Hintertür der Wohnung führte zusammen mit anderen Türen des Gebäudekomplexes in einen gewöhnlichen Hinterhof. Mondlicht ergoß sich links von uns über den verfallenen Torbogen. Tilly führte uns rasch über das Steinpflaster. Ich lauschte angestrengt, konnte aber keine Geräusche eines auf der Lauer liegenden Mobs ausmachen.

  


  
    Das an den Rändern etwas abgenutzte Holztor stand halb offen. In der Straße dahinter standen die Frauen dicht aneinandergedrängt beisammen. Sie erinnerten mich an einen verlorenen Vogelschwarm, der sich im Regen auf einem Zaun zusammendrängt. Die Ereignisse hatten sie überrascht. Noch waren sie dem Dilemma nicht entkommen.

  


  
    »Gut, Lola. Wohin jetzt?«

  


  
    »Das muß Mu-lu entscheiden. Sie ist unsere Anführerin.«

  


  
    Mu-lu stieß ein Fauchen und einen Schwall von Verwünschungen aus, die im Grunde alle besagten, daß ich sie sofort wieder auf die Füße stellen sollte, sonst ...


    »Sonst was, Mu-lu? Ich warne dich! Solltest du wieder versuchen, dich dem Mob allein zu stellen, werde ich dich erneut davon abhalten.«

  


  
    Ich stellte sie wieder auf die Füße – unsanft.

  


  
    Das rote lohische Haar, dunkel im Mondlicht, fiel ihr in die Augen. Sie wischte es wütend beiseite, als wolle sie mich damit niederschlagen.

  


  
    »Wer hat dich zu meinem Hüter ernannt, Drajak der Schnelle?«


    Angesichts der Ironie, die diese Frage enthielt, zuckten mir die Lippen.

  


  
    Ich sagte: »Führ uns an irgendeinen sicheren Ort, Mu-lu. Dann können wir über die Geheimnisse deiner Zukunft und deines Schicksals diskutieren.«

  


  
    »Du bist ein verdammter, unverschämter Mann!«


    »Um Hlo-Hlis süßen Willen! Geh schon, Frau!«


    »Er hat recht, Mu-lu«, schnatterte Tilly.

  


  
    Sogar Nola, die ihren Speer wie einen Suppenlöffel hielt, nickte zustimmend.

  


  
    Nun, schließlich überquerten wir alle die Straße. Wir waren auf der Hut. Die unangenehmen Geräusche des Pöbels verklangen nach und nach.

  


  
    »Sie werden einbrechen und unser Haus verwüsten«, klagte Lola. Ihre Worte waren voller Bedauern und Wut.

  


  
    Nan-ni-Oboling, eine Frau, die irgendwie fuchsartig aussah und einen überladen verzierten Brustpanzer trug, fauchte: »Wir hätten sowieso nicht zurückkehren können. Ich bin deswegen sehr wütend.«


    »Da man uns daran gehindert hat, um unsere Sache zu kämpfen, müssen wir unsere Pläne eben ändern.« Mantings Bemerkung war auf mich gemünzt. Ich gab keine Erwiderung.

  


  
    »Am besten gehen wir zu meinem Bruder«, sagte Lola. Sie sagte es so, als entspräche ein Besuch bei ihrem Bruder dem bei einem Zahnarzt ohne Akupunktur.

  


  
    »Das ist nicht gut«, sagte Manting. »Er ist bekannt.«

  


  
    Lindy-ma-Sendiyin fragte: »Nun, wohin dann?« Sie hatte unter dem Helmrand ein gerötetes Gesicht, und ihre Stimme klang gereizt. Sie war Tilly zu Beginn unserer Flucht als erste gefolgt.

  


  
    Nun wurde Tilly munter. »Laßt uns doch zu meiner Schwester gehen.«


    »Du hast doch gesagt, sie hält nichts von uns.« Manting warf Tilly einen schrägen Blick zu.

  


  
    »Sie findet es dumm, daß du die Vergangenheit zurückholen willst, und ihr gefällt die Art nicht, wie ich dich mag.«

  


  
    »Eifersucht.« Mu-lu-Manting schnaubte.


    »Wir standen uns sehr, sehr nahe. Du kannst ...«


    »O ja. Also gut. Wenda!«*

  


  
    Also schlich unser verlorener kleiner Haufen durch die vom Mondlicht beschatteten Straßen, vorbei an dunklen Arkaden, deren wuchtige Architektur eine unbestimmte Bedrohung ausstrahlte, bis wir zu einem Block gelangten, der sich nicht sonderlich von dem unterschied, den wir eben verlassen hatten.

  


  
    Hier öffnete uns Tillys Schwester Milly die Tür. Mir war vom ersten Moment an klar, daß sie von den Anhängerinnen des neuen lohischen Reiches überhaupt nichts hielt. Dennoch brachte sie Gebäck und Obst, und ihr Ehemann Lanlo der Mollige schenkte Wein ein. Die Atmosphäre in diesem Haus, wenn sie auch förmlich war, beruhigte mich. Milly und Lanlo würden uns nicht verraten.

  


  
    Milly und Tilly zeigten keine auffallende Familienähnlichkeit. Meinem Eindruck zufolge war die ältere Schwester Milly ein Mensch, der die Dinge genauer durchdachte als die jüngere. Lanlo war mollig, das stimmte, doch ihm wohnte eine Kraft inne, die aus einer Quelle der Macht stammen mußte. Unter den billigen Wandverzierungen, den Blumengemälden, den bauschigen Vorhängen, fiel mir ein kleines, ovales Bild auf. Es zeigte lediglich ein gleichseitiges blaues Dreieck, das auf einem gelben Untergrund und auf der Spitze stand. Ich hatte das Symbol schon einmal gesehen.

  


  
    Lanlo sah, daß ich zu dem blauen Dreieck hinschaute.


    »Ich sehe, du bist ein Pilger«, sagte ich leise.

  


  
    Die sich kurz zeigende Überraschung hatte er schnell wieder unter Kontrolle. Er mochte mollig sein – das Gesicht wirkte hart, und die Augen verrieten Klugheit. »Gehörst du den Wanderern an, Drajak?«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich habe nur zwei Sucher des Pfades kennengelernt, beides edle Menschen. Ich sage leider, weil ich sehr daran interessiert bin, einen Weg zu den Wahrheiten zu finden, die das Tor zu Wundern und der Magie eröffnen.«

  


  
    Er lächelte. »Du sagst eröffnen. Dann glaubst du also.«


    »Ja.«


    »Und doch behauptest du, du bist kein ...«

  


  
    »Zeit, Lanlo, Zeit. Ich werde offenbar immer in eine Geschichte verwickelt und finde mich dann im dicksten Gewühl wieder. Wie heute nacht.«

  


  
    »Ja. Doch dann glaubst du auch an das neue lohische Reich, oder?«

  


  
    Dies brachte mich in einige Verlegenheit. Um mein Zögern zu verbergen, nahm ich mit höflichem Dank einen weiteren Krug Wein von Milly entgegen. Sie sagte: »Es wird ihnen niemals mehr gelingen, den Königinnen der Schmerzen in Loh wieder zur Macht zu verhelfen.«

  


  
    Ich holte tief Luft und erzählte, wie ich Mu-lu-Manting kennengelernt hatte und was danach passiert war, und zwar auf eine Weise, die die Ereignisse in ganz natürlichem Licht erscheinen ließen, denn solche Vorkommnisse sind auf Kregen durchaus nichts Ungewöhnliches. »Nein, ich bin der Wiederauferstehung des Reiches nicht verpflichtet. Ich habe noch nicht richtig darüber nachgedacht. Ich interessiere mich für Alternative Magie, und frage mich, welche Methoden die Mächte des Guten stärken.«

  


  
    Falls die Herren der Sterne mit dem Schutz Mu-lu-Mantings andeuteten, daß sie eine Auferstehung des lohischen Reiches beabsichtigten, müßte ich mich diesen Plänen anschließen. Ich hatte in der Vergangenheit einen hohen Preis dafür zahlen müssen, wenn ich mich mit den Everoinye gestritten hatte. Die letzte Unterhaltung mit ihnen gab mir vielleicht einen Fingerzeig für mein zukünftiges Verhalten.

  


  
    »Alternative Magie.« Lanlo sprach die Worte fast andächtig aus. »Danach streben wir: daß vom Kopf eines Mannes oder einer Frau die Macht ausgeht, Berge zu versetzen.«

  


  
    »Eines Tages«, sagte ich. Das meinte ich ziemlich ehrlich.


    »O ja«, sagte Milly entschieden. »Eines Tages wird es bestimmt soweit sein.«

  


  
    Dann suchten sich die anderen im Zimmer einen Platz, und wir kümmerten uns um die Schlafgelegenheiten. Wir hatten einen langen Tag hinter uns.
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    Am nächsten Morgen verkündete Milly in aller Frühe, sie müsse einkaufen. Sie wählte mit Sorgfalt den passenden Schleier aus. Ich wußte, daß es ein kompliziertes System gab, nach dem sich der Schleier einer lohischen Frau durch Farbe, Schnitt und Stil der Stickerei von dem einer anderen unterschied. Über dieses Wissensgebiet hatte ich mich nicht weiter informiert. Die von nackten Mauern umgebenen Häuser mit den Hinterhöfen waren eindeutig eine städtische Abart der berühmten ummauerten Gärten von Loh. Ich war einst davon überzeugt gewesen, daß nur Schleier und ummauerte Gärten, so geheimnisvoll sie auch sein mochten, den großen Kontinent Loh berühmt gemacht hatten. Diese Meinung wandelte sich allmählich.

  


  
    Als die Frauen plaudernd in der Küche beisammenstanden, erzählte ich Lanlo in einem ruhigen Augenblick, daß die beiden Pilger, die ich kennengelernt hatte, San Ornol Wanlicheng und seine Schülerin (falls dies das richtige Wort war) Xinthe gewesen waren.


    »Ich hatte noch nicht das Vergnügen ihrer Bekanntschaft, Drajak. Wir sind eine kleine, weit verstreute Gemeinschaft. Und neue Mitglieder sind nicht leicht zu finden, obwohl wir Ausschau nach ihnen halten. Noch schwerer ist es, sie zum Dabeibleiben zu bewegen.«

  


  
    »Also gibt es keine zentrale Führung?«

  


  
    »Eigentlich nicht. Wir schicken mit Hilfe eines lockeren Verständigungsnetzes Botschaften an jene, die wir kennen. Lisa die Ehrliche gilt als unser Mentorin, als Guru und Anführerin. Sie ist eine wirklich bemerkenswerte Frau.«

  


  
    »Nun, San Ornol und Xinthe leben in Changwutung. Ich bin sicher, sie würden sich freuen, von dir zu hören. Erwähn mich. Ich glaube, das würde ihnen gefallen.«

  


  
    »Es wird mir ein Vergnügen sein.«

  


  
    Hier gab es also noch zwei Menschen, Lanlo der Mollige und Milly, die sowohl zu den Pilgern auf der Suche nach der Alternativen Magie gehörten, als auch zu den netten und freundlichen Menschen Kregens zählten.

  


  
    Und als wollte er es bestätigen, stieß Lanlo einen tiefen Seufzer aus. »Wir unterstützen das neue lohische Reich zwar nicht, aber wir können diese Frauen auch nicht aus dem Haus weisen. Der Schaden ist angerichtet. Man wird einen Weg finden müssen, wie sie aus Shamfrin flüchten können.«

  


  
    Das dachte ich auch. Dabei fiel mir etwas ein, über das ich schon einmal nachgedacht hatte. Die Herren der Sterne waren vor langer Zeit völlig normale Menschen gewesen, so wie ich. Angenommen, sie hatten ihre eindrucksvollen Kräfte durch das Studium der Pfade erlangt – durch die Alternative Magie? Weiterhin angenommen, einige Pilger erreichten ihr Ziel, und weitere folgten mit Hilfe der Pfade zu den Winkeln. Selbst wenn die Kraft, die sie erlangten, nur einen Bruchteil der Macht der Everoinye ausmachte – wie würden die Herren der Sterne reagieren? Würden sie die neuen Herren der Sterne aus Neid abweisen? Sie vernichten? Oder hießen sie die Neuankömmlinge als Weggefährten ihrer äonenalten Pläne willkommen? Ich konnte es einfach nicht sagen, und es widerstrebte mir sehr, eine Vorausschau zu wagen, ja, bei Vox.

  


  
    »Du siehst besorgt aus, Drajak. Ich glaube nicht, daß es so schlimm ist, wie du denkst. Wir werden uns einen Plan ausdenken, damit die Frauen sich in Sicherheit bringen können.«

  


  
    »Je früher, desto besser.«


    »Sicher.«

  


  
    Ohne besondere Betonung – doch auch nicht gerade beiläufig – fragte ich ihn, ob er von einem bösen Zauberer namens Carazaar gehört hatte. Ich bezeichnete ihn deswegen als böse, da man mir gesagt hatte, daß er böse sei und er mir zweifellos einige heimtückische Dinge angetan hatte.

  


  
    »Nein, Drajak, noch nie.«

  


  
    Ich erwähnte den Zauberer von Walfarg, Na-Si-Fantong. Er lachte. »O ja. Inzwischen weiß jeder, daß man ihn aus Kothmir vertrieben hat. Er wollte ein kostbares Halsband stehlen.«

  


  
    »Und seitdem hat man nichts mehr von ihm gehört?«

  


  
    »Meines Wissens nicht. Ich frage Milly, wenn sie vom Einkaufen zurück ist.«

  


  
    Milly lachte ebenso wie ihr Mann, nachdem sie die Einkäufe in der Küche abgestellt hatte, wo die Frauen des wackeren neuen lohischen Reiches mit den Vorbereitungen für das zweite Frühstück begannen.

  


  
    »Nun, solche Dinge hört man auf den Märkten. Quaenci – du weißt doch, Lanlo, ihr Mann hat den Stand mit den Gregarianfrüchten –, nun, sie hat mir erzählt, daß ein Gerücht umgeht, demzufolge der große Zauberer aus Walfarg von Kothmir aus nach Murn-Chem gereist ist. Das ist ein gefährlicher und langer Weg nach Süden, der an den Dschungeln vorbeiführt.«

  


  
    »Äußerst unangenehm«, bestätigte Lanlo schaudernd.

  


  
    Ich dankte Milly, und sie erzählte, sie habe mit Nath mit den gestutzten Ohren den Handel abgeschlossen, uns in der kommenden Nacht mit seinem Quoffa-Karren aus der Stadt zu schaffen. »Niemand wird Verdacht schöpfen. Doch er verlangt Gold.«

  


  
    »Äh«, machte ich, und ich gestehe, daß es niedergeschlagen klang.

  


  
    Zu meiner Überraschung hatten die Frauen Gold und Silber am Körper versteckt. Manting und ich besaßen natürlich keine Münze.


    »Wir haben genug«, verkündete Milly, als die Münzen auf ihrem makellos sauberen Tisch lagen. »Sobald die Sonnen untergegangen sind, brechen wir auf.«

  


  
    Das war also geregelt.

  


  
    Wie die Menschen der Erde haben auch die Kreger ihre Lieblingsgeschichten. Viele Handlungsfäden bewegen sich in ähnlichen Bahnen. In unserer Situation, als wir versuchten, die Stadt unauffällig auf einem polternden Bauernwagen zu verlassen, flüchteten wir nicht etwa vor den brutalen Wachen des Herrschers. O nein! Dies war etwas anderes: Die Frauen des neuen lohischen Reiches flüchteten vor dem Volk.

  


  
    Das versetzte mich mehr als je zuvor in Unruhe.

  


  
    Milly erzählte weiter. »Lanlo, übrigens habe ich Naghan den Flegelhaften gesehen und ihm gesagt ...«


    »Milly! Milly! Wie oft muß ich dich noch darum bitten ...?«

  


  
    »Oh, du bist einfach zu nachgiebig! Ich nenne diesen Naghan den Flegelhaften, weil er ein Flegel ist! Könntest du nur woanders arbeiten! Er sagte, er sei sehr verärgert darüber, daß du heute nicht zur Arbeit gekommen bist. Und er hat sich wie ein Flegel aufgeführt, als er es aussprach. Möge Hlo-Hli ihn mit Furunkeln strafen.«

  


  
    »Milly!«

  


  
    Der Gedanke daran, wie das Leben dieser Menschen normalerweise verlief, amüsierte mich, hatte aber auch etwas Ernüchterndes. Lanlo arbeitete als Geldeinnehmer in einer Bäckerei; er hatte sich den Tag freigenommen, um uns zu helfen.

  


  
    Der Tag verging, und wir schafften es, uns nicht aus Enttäuschung, Langeweile und fiebernder Erwartung anzuschreien wie Verrückte. Am Nachmittag hatte Milly weitere Besorgungen zu machen. Als sie zurückkehrte, bestätigte sie, daß Nath mit den gestutzten Ohren seinen Karren bereithielt. Dann wandte sie sich an mich und fügte hinzu: »Du hast dich nach diesem albernen Zauberer Na-Si-Fantong aus Walfarg erkundigt. Nun, ich habe einige Erkundigungen eingezogen.« Sie schien sehr zufrieden mit sich selbst zu sein.

  


  
    »Vielen Dank, Milly«, sagte ich ernst.

  


  
    Ganz offensichtlich war sie auf ihre einfache Art ehrlich erfreut, einem Fremden nützlich sein zu können, auch wenn er ein Freund ihrer törichten Schwester war.

  


  
    »Einem Gerücht zufolge hat er sich auf den Weg nach Murn-Chem gemacht. Doch ich habe auch gehört, er soll einen dieser fliegenden Apparate besitzen, die dem alten Reich solchen Schaden zugefügt haben. Man nimmt an, daß er nach Notesov wollte. Nun, das Merkwürdige daran ist, daß Nanli die Eierfrau und Lorca – du kennst ihn doch, Lanlo, das ist der mit der großen Warze auf der Nase, der den Fischstand hat –, nun, beide haben erst diese Sennacht mit ihren Kindern gesprochen, und was, glaubst du, haben die ihnen erzählt?«

  


  
    »Ich kann es mir nicht vorstellen, meine Liebe«, sagte Lanlo.

  


  
    »Natürlich weißt du es nicht! Es ist ja auch sehr merkwürdig. Nun, Nanlis Sohn ... Du erinnerst dich doch an Tonli? Der mit den großen Ohren? Er will Paktun werden und war in Notesov. Aber der Zauberer ist dort nicht gesehen worden, und man munkelt, er sei nach Murn-Chem unterwegs.« Sie holte Luft. »Stell dir das vor! Nun, was hältst du davon?«

  


  
    Inzwischen, glaube ich, hatten wir es alle verstanden. Doch Lanlo sagte in seiner ruhigen Art zu seiner Frau: »Ich weiß nicht ...«

  


  
    Nach der Art zu schließen, wie sie ihre Neuigkeiten weitergab, bereitete es ihr das größte Vergnügen. »Nun, dann hör zu! Lorcas Sohn ist in Murn-Chem und hat gehört, Na-Si-Fantong sei in Notesov! Da! Was hältst du davon?«

  


  
    »Bemerkenswert, meine Liebe, äußerst bemerkenswert.«

  


  
    »Dumme Zauberer«, gab Mu-lu-Manting ihre Meinung zum besten. »Glaubt nichts, was ihr über sie hört.«

  


  
    Die Frauen des neuen lohischen Reiches verachteten die Zauberer aus Loh – für den Rest von Paz eine erschreckende Vorstellung –, da man sie zum Teil für den Niedergang des alten Reiches verantwortlich machte.


    Tilly meldete sich auf ihre muntere Weise. »Es bedeutet, der Zauberer hat seine Spuren verwischt. Er kann sonstwo sein.« Sie warf mir einen kessen Blick zu. »Aber sag mal, Drajak, was ist so Besonderes an ihm?«

  


  
    »Nun, zum einen ist ein Zauberer aus Loh ...«

  


  
    »Pfuschende Narren!« schimpfte Manting so heftig, als sei das alte Reich soeben erst vor ihren Augen untergegangen.

  


  
    So verbrachten wir die Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit. Wir aßen gut und tranken mäßig. Lanlo bestand darauf, daß ich mir einen kurzen Umhang von passender violetter Farbe auslieh, um mich damit einzuhüllen. Ehrlich gesagt war das Wetter warm genug, und ich bin daran gewöhnt, nur mit dem guten alten scharlachroten Lendenschurz umherzustreifen. Der feine Umhang würde indes dabei helfen, daß ich mich leichter unter die anderen Männer mischen konnte, die ebenfalls kurze Umhänge trugen. Mu-lu-Manting hatte vor dem Angriff auf das Haus die Zeit dazu genutzt, ein verhüllendes Gewand anzulegen. Mit ihrer Rüstung wäre sie sonst in der Menge aufgefallen, ebenso die anderen Frauen. Sie bestanden darauf, ihre Rüstungen zu tragen, und hüllten sich in gewöhnliche Gewänder aus Millys Bestand. Der Besuch ihrer Schwester kam sie und ihren Mann teuer zu stehen.

  


  
    Tillys Frage, was denn an Fantong so besonders war, hatte ich durch Mantings Ausbruch aus dem Weg gehen können. Ich hatte nicht vor, den Frauen zu erzählen, daß Fantong darauf aus war, neun juwelenähnliche Edelsteine zu sammeln. Das ganze Werk wurde Skantiklar genannt. In Kothmir hatte er eine Halskette gestohlen, doch nachdem er aus der Stadt verjagt worden war, hatten alle darüber gelacht und sich über seine Niederlage lustig gemacht. Die Halskette war inzwischen wieder aufgetaucht. Dummerweise hatte Fantong einen Edelstein, den er brauchte, daraus entfernt. Ich wußte, daß er seinen Stein hatte. Wie viele besaß er noch, und wie viele mußten noch gefunden werden? Da war der eine, an den er in Makilorn nicht herangekommen war. Zu welchem Zweck wollte er die neun Edelsteine haben? Ich vermutete, daß es wieder um Macht ging.

  


  
    Allerdings muß ich sagen, daß ich zu diesem Zeitpunkt nur aus reiner Neugier an Na-Si-Fantong interessiert war. Zum einen gefiel mir sein mittlerer Name nicht. Mein Kamerad Deb-Lu-Quienyin, der Zauberer aus Loh, ein treuer Freund in guten und schlechten Tagen, hatte angemerkt, man müsse diesen Fantong im Auge behalten. Wir konnten beide nur über die Gründe rätseln, weswegen Fantong sich auf der Jagd nach dem Skantiklar befand.

  


  
    Als sich die Sonnen von Scorpio neigten – Zim und Genodras, die man hier in Loh Luz und Wallig nannte –, wagten wir uns hinaus. Die Frau der Schleier, die in Loh oft auch Errötende Dame heißt, würde unseren abendlichen Weg beleuchten. Im rosagoldenen Licht hätten wir Zeit, bis die Zwillinge aufgingen, die sich selbst und Kregen unablässig umkreisten, und währenddessen keine übermäßigen Unannehmlichkeiten zu befürchten. Nath mit den gestutzten Ohren stand mit seinem Karren bereit.

  


  
    Ich dankte Milly und Lanlo dem Molligen. Ich brauchte keine Herzlichkeit zu heucheln; ich empfand Respekt und Bewunderung für sie, verkörperten sie doch einige der bewundernswerten Eigenschaften der Kreger.

  


  
    Dann sagte ich: »Einen letzten Gefallen noch: Schleier. Ohne sie wird man die Frauen als Kriegs-Frauen erkennen.«

  


  
    Milly öffnete den Mund, doch Mu-lu-Manting fiel ihr scharf ins Wort.

  


  
    »Wären wir bereit gewesen, Schleier zu tragen, hätten wir problemlos als gewöhnliche, einfältige Frauen losgehen können.«

  


  
    Lola schüttelte den Kopf. »Nein, wir tragen keine Schleier.«

  


  
    Alle Frauen, Milly eingeschlossen, zeigten rote Flecken wachsenden Zorns auf den Wangen. Sie waren eindeutig imstande, einen alten Streit aufs neue fortzuführen.

  


  
    Nola tätschelte sich den Bauch, wo das Nudelholz unter den Gewandfalten ruhte. »Einfach ausgedrückt, wir sind keine Kriegs-Frauen. Wir behaupten nicht, Jikai-Vuvushis zu sein. Doch mein Nudelholz schickt einen Mann schneller zu Boden, als eine Bogenschützin aus Loh ihn mit dem Pfeil durchbohren kann. Ha!«

  


  
    Tilly schnaubte. »Ich wäre gern Bogenschützin geworden, doch Milly ...«

  


  
    »Da hatte ich auch recht! Aber wenn ich dich hätte gehen lassen, hättest du dich vielleicht nicht diesem Haufen angeschlossen.«


    Mu-lu-Manting öffnete den Mund, um eine Bemerkung zu machen, die den Streit noch mehr schüren würde, also mußte ich sie scharf unterbrechen.


    »Wenn ihr die ganze Nacht über hier stehenbleibt, um zu streiten, kriegen wir euch nie hier heraus. Also bewegt euch!«

  


  
    Alle drehten den Kopf, um mich anzustarren. Ich war wohl etwas brüsk gewesen.


    »Männer!« murmelte Nola mit dem Nudelholz. Und sie schnaubte.

  


  
    Wir sagten Remberee, und die Frauen vollführten schnelle Gesten in Richtung dem Standbild Hlo-Hlis, das in seiner Nische stand und vor der zwei Kerzen brannten.


    Die Frau der Schleier schien von oben herab, und Nath, der den Quoffa-Karren besaß, hatte tatsächlich gestutzte Ohren.

  


  
    »Beeilt euch, steigt auf!« mahnte er mürrisch.

  


  
    »Ich«, sagte ich in einem Tonfall, den ich nicht für hochnäsig hielt, »werde nebenhergehen.«

  


  
    »Wie du willst, Dom.«

  


  
    Die Frauen saßen hinten auf und bedeckten sich mit dem Stroh, das dort aufgetürmt lag. Ich kümmerte mich darum, daß ein paar Hände voll davon alle Lücken ausfüllten. Das Quoffa mit dem großen geduldigen Gesicht, das wie ein wandelnder Kaminvorleger aussah, legte sich ins Zeug, und wir fuhren los.

  


  
    Ich mußte mir ins Gedächtnis zurückrufen, daß wir nicht vor dem örtlichen Herrscher flohen, sei er nun ein König oder ein Kov. In einigen rückständigen Gegenden Kregens verhängt man Strafen, die einen aufgeschlossen denkenden Geist zusammenzucken lassen. Wer Gefangene entkommen läßt, dem droht meist Kastration, die Entfernung des rechten Auges und die Amputation des Fußes und der Hand. Danach kann man, gelinde gesagt, nicht gerade mit einem einfachen Leben rechnen, bei Krun!

  


  
    Als wir im Licht des Mondes die Straße entlangmarschierten, mußte ich ernsthaft die Möglichkeit erwägen, daß Nath mit den gestutzten Ohren uns verraten könnte. Es war durchaus möglich, daß er uns für eine Handvoll Silber verkauft hatte. Darum war ich wie gewöhnlich auf der Hut; der Drexer ließ sich in weniger als einem Herzschlag ziehen und einem Gegner in den Leib stoßen.

  


  
    Diese verwünschten streitsüchtigen Frauen! Warum, bei den Höllenfeuern von Inshurfrazz, konnten sie nicht wie vernünftige Frauen einen Schleier tragen? Dann wäre der ganze Unsinn, sich versteckt auf einem Quoffa-Karren aus der Stadt schleichen zu müssen, nicht nötig gewesen. Ich kann Ihnen sagen, ich war äußerst schlecht gelaunt, als ich neben dem Wagen herging.

  


  
    Und außerdem – war diese schnaubende Dame Mu-lu-Manting die ganzen Unannehmlichkeiten überhaupt wert? Die Herren der Sterne waren offensichtlich dieser Meinung. Entweder waren sie auf ein neues lohisches Reich aus, oder sie wollten, daß es dem Untergang geweiht war. Sollten sie doch in die Fledermaushöhlen von Gratz hinabfahren! Warum konnten sie mir nicht sagen, in welche Richtung der Esel springen sollte?

  


  
    Nath mit den gestutzten Ohren räusperte sich, spuckte aus und sagte lüstern: »Da haben wir 'ne Menge hübsches Weiberfleisch, Dom.«


    Ich sagte: »Ich werde dich nicht schlagen. Wenn du aber deine dreckigen Bemerkungen wiederholst, prügle ich dich bewußtlos. Dernun!«*

  


  
    »Bei Hornli!« entfuhr es ihm. »Du bist verdammt empfindlich! Ich habe doch nur ...«

  


  
    »Ich weiß, was du nur getan hast, Nath mit den gestutzten Ohren. Halt die schwarzzähnige Weinschnute. Und wie gesagt, Dernun!«


    Er räusperte sich und spuckte erneut aus. Er richtete den Blick zu Boden und sah mich nur flüchtig an. Dann grollte er zögernd: »Quidang!«


    »Dondo!«** Ich ging weiter und achtete darauf, daß ich ein Stück hinter dem von Flöhen zerbissenen Nath mit den gestutzten Ohren blieb.

  


  
    Ich dachte an den unangenehmen Aufenthalt in den schwarzen Spinnenhöhlen von Gratz und Scheußlichkeiten wie Kov Koronins Kerker von Dolor oder das knochenzermalmende Bett der Stromicha Senteva und versuchte mich mit dem Gedanken zu trösten, daß wir uns nicht an diesen Orten aufhielten, bei Vox!

  


  
    Wie ich schon sagte – Kregen ist sowohl eine Welt der Wunder wie der Schrecken, und wir hätten jeden Augenblick in viel schlimmere Schwierigkeiten geraten können. Deshalb blickte ich in alle Richtungen und ging neben dem mit Stroh beladenen Karren her, auf dem sich die Mädchen in ihren Rüstungen – und ohne Schleier! – zusammendrängten.

  


  
    Ich vermag nicht zu sagen, ob mein unfreundlicher Wortwechsel mit Nath ihn jede Idee des Verrats bereuen ließ oder nicht. Ich kann nur sagen, daß wir uns ohne unziemliche Hast und Behinderung durch das Mondlicht bewegten, bis wir das Tor erreichten, das gerade geschlossen werden sollte. Es gab einige vergnügliche Hänseleien, die sich auf Nath mit den gestutzten Ohren und seinen Quoffa-Karren bezogen, dann hatten wir den Torbogen passiert und rollten über die staubige Straße. Mu-lu-Manting steckte den Kopf durch das Stroh und sagte: »Es scheint, wir sind in Sicherheit, Drajak. Du hast meinen Dank. Wir reisen nun nach Chanshong, in eine schönere Stadt als Shamfrin. Dort haben wir Freunde.«

  


  
    Ich war nicht geneigt, die Frauen jetzt zu verlassen. Meine Arbeit war erst dann getan, wenn die Everoinye mir bedeuteten, sie sei fertig – und keine Mur früher.

  


  
    Es war unnötig, daß ich mir darüber den Kopf zerbrach. Es blieb nicht einmal Zeit für ein Remberee.

  


  
    Ich fuhr vom Blau eingehüllt in die Höhe; das Züngeln des blauen Phantom-Skorpions der Herren der Sterne brannte mir in den Augen. Die Kälte berührte mich und verschwand wieder. Ich spürte, daß sich etwas Hartes gegen meine Schenkel drückte, und als Reiter faßte ich instinktiv zu. Ich saß im Sattel einer Zorca.

  


  
    Und wußte Bescheid.

  


  
    Ich stieß ein langes, erleichtertes Dankgebet aus und versuchte durch den Nebel des langsam verblassenden Blaus zu sehen.

  


  
    Ich war bekleidet und in Rüstung, und unwillkürlich, ohne nachzudenken, zückte ich das große Krozair-Langschwert. Der Lärm, die Gerüche und die Eindrücke einer brennenden Stadt brachen über mich herein. Qualm wehte über die Straße, als das Blau schließlich verschwand. Rauch lag wie eine Decke über der Stadt; sie war wie mit Blut gefleckt.

  


  
    Ich hatte mein Reittier auf dieser Straße angetrieben und war den sieben Katakis nachgejagt, die Delia verschleppen wollten. Ich erkannte die Straße und blickte nach vorn, wo glutheiße Qualmspiralen zum Himmel stiegen. Die Herren der Sterne hatten ihr Versprechen eingehalten. Sie hatten mich in genau jenem Augenblick in Taranjin abgesetzt, da sie mich von dort geholt hatten. Ich wurde von allen möglichen Gefühlen überwältigt – ich wollte den Herren der Sterne einen spöttischen Dank entgegenschleudern, wollte ihnen meinen Trotz entgegenschreien, die von Opaz verlassenen Katakis und ihre Sklavenhaltermentalität verfluchen, die Zorca zwischen meinen Schenkeln zu größeren Bemühungen antreiben, Vox, Krun und Djan anrufen – o ja, ich ritt in einem Durcheinander heftiger Gefühle weiter.

  


  
    Rauch wehte mir ins Gesicht, brannte mir in den Augen, verstopfte mir den Mund.

  


  
    Der Qualm verzog sich. Ich starrte begierig auf die vor mir liegende Straße, als meine Zorca schnell weitergaloppierte. Ich wollte Delia und die zum Untergang verurteilten Katakis wiedersehen, die sie gerade verschleppten.

  


  
    Ich starrte auf die Straße.


    Doch die Straße war leer.
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    Die Straße war leer.

  


  
    »Nein!« Der schmerzerfüllte Aufschrei brach mit atemraubenden Entsetzen aus mir heraus. »Nein! Ihr Herren der Sterne – nein!«

  


  
    Die Straße vor mir, auf der meine schnelle Zorca galoppierte, lag verlassen da. Der Rauch reizte mich zum Husten; brennende Wände strahlten Hitze ab, das schreckliche Panorama entsetzlichster Unmenschlichkeit umgab mich wie ein vollstrecktes Urteil. Ich fühlte mich wie taub. Mir war, als tose mir flüssiges Feuer durch die Adern. Der ganze Körper brannte mir. Delia! Wo war Delia?

  


  
    Der Kopf dröhnte mir. Ich spürte, wie mir das Herz klopfte. Durch den erhöhten Blutdruck schwollen mir die Handgelenke. Delia! Delia!

  


  
    Die Everoinye hatten mich verraten.

  


  
    Nun, mochte ihre Macht über mich auch wirklich und ehrfurchtgebietend sein; ich würde nie wieder einen Auftrag für sie erledigen – nie wieder. Ich konnte keinen zusammenhängenden Gedanken fassen. Ich weiß, daß ich in diesem Augenblick völlig dem Wahnsinn verfallen war. Nichts auf Kregen oder der Erde hatte irgendeine Bedeutung mehr für mich. Sollten die Shanks doch alles überrennen. Mir war es gleich. O nein, als die Zorca durch die brennende Straße galoppierte, als mir die Augen brannten und schmerzten und mir ein schmerzhafter Kloß in der Kehle saß, war mein Leben vorbei.

  


  
    Ein Schrei drang zu mir durch: ein rauher, rücksichtsloser, befehlender Kataki-Schrei.

  


  
    »Aus dem Weg, Cramph!«

  


  
    Als ich begriff, daß mein Leben nichts mehr wert war und mich der Wahnsinn in den Klauen hielt, hatte ich mich im Sattel zurückgelehnt, und die Zorca war – dankbar für die Pause – langsamer geworden. Nun stand ich jemandem im Weg.

  


  
    Ich schaute über die Schulter zurück.

  


  
    Vielleicht weiß nur Opaz allein, welche Gefühle in diesem Augenblick in mir tobten.

  


  
    Ich bin – metaphorisch gesprochen – dem Grab entstiegen. Ich habe meine Zeit in den schwarzen Marmorsteinbrüchen von Zenicce abgedient. Ich habe in den Himmlischen Minen Hamals als Sklave geschuftet. Ich hatte meine Delia schon vor diesen Ereignissen einst für tot gehalten und mich gefreut, als man sie lebendig fand. Doch diesmal suchte mich eine völlig neue Empfindung heim – eine Empfindung, die ich nicht genau in Worte fassen kann. Tot zu sein und wieder zu leben. Ja. Zu verlieren und dann zu gewinnen. Ja. Doch alles wesentlich stärker – o ja, viel, viel stärker!

  


  
    Sie ritt, von den sieben Katakis umgeben, auf ihrer Zorca, und die Peitschenschwänze drängten in ihrer abscheulichen Art nach vorn – bereit, mich niederzustrecken, wenn ich ihnen den Weg nicht freimachte.

  


  
    Sie sah wunderschön aus – wie immer. Die farbigen Punkte auf ihren Wangen glühten vor Verachtung für ihre Peiniger.

  


  
    Ich hielt das Krozair-Schwert. Nun war ziemlich klar, was geschehen war. Die Herren der Sterne geboten bestenfalls unsicher über den Fluß der Zeit. Sie hatten mich vor den Katakis abgesetzt, statt hinter ihnen. Um ehrlich zu sein – als ich mich umdrehte und schaute, glaubte ich, tatsächlich einen Burschen zu sehen, der hinter den Peitschenschwänzen herjagte. Wenn es ihn – diese geisterhafte Erscheinung – tatsächlich gab, war dieser Bursche kein anderer als ich selbst.

  


  
    Die Zorca drehte sich und hob den Kopf; das lange, gerade, spiralförmige Horn blitzte inmitten des dunklen Rauchs auf wie ein Pfeil aus elfenbeinerner Helligkeit.


    »Du bist ein toter Mann, Shint!« Der erste Kataki schwang einen Lynxter über dem Kopf; eine Geste, die einschüchtern sollte.

  


  
    Als die Herren der Sterne mich fortgerissen hatten, um Mu-lu-Manting zu retten, lag Delia bewußtlos quer über dem Sattel eines Kataki-Tiers. Während des Durcheinanders im Zeitstrom mußte sich die Zeit gefaltet haben, so daß sie das Bewußtsein wiedererlangt hatte und die Jibrfarils nun mit trotziger Verachtung anstarrte.

  


  
    Die Auseinandersetzung verlief anmutig und schnell und auf andere Weise als die Prügelei mit dem Kanzai. Der erste Kataki stürzte von der Zorca, der Kopf hing nur noch an einigen Hautstreifen. Noch sechs. Der nächste wollte mich aufspießen und fiel mit herausquellendem Gedärm von seinem Reittier. Noch fünf. Ein Kataki führte einen kräftigen, geschickten Axthieb nach meinem Kopf und rutschte ohne rechten Arm von seiner Zorca. Noch vier. Sein Kamerad stieß mit der heimtückisch geformten, stechpalmenblattförmigen Spitze einer Strangdja zu; er wollte schlau sein und zielte auf mein Reittier. Er verrechnete sich und fiel mit gespaltenem Schädel zu Boden. Noch drei. Die beiden nächsten waren ebenfalls schlau und unternahmen den Versuch, als Paar zu arbeiten. Der eine hieb mit dem Lynxter zu, während der andere mit dem Speer zustieß. Beide stürzten, von verschiedenen Teilen ihrer Anatomie befreit, von den Tieren. Noch einer.

  


  
    Er war der Bursche, der Delias Zorca festhielt, und zweifellos derselbe, der mit ihrem bewußtlosen Körper über den Sattel losgeritten war.

  


  
    Er sagte im rauhen, gutturalen Tonfall des waschechten Peitschenschwanzes: »Dom, du kannst die Frau haben ...« Sein Schwanz mit den sechs Zoll Dolchstahl schwang hinter dem Kopf hin und her. »Sie ist wertvoll, Dom.«

  


  
    Obwohl ich mich freute, daß der verdammte sklavenjagende Kataki im Innersten vor Furcht erbebte, schwebte Delia nach wie vor in Gefahr. Falls der verfluchte Kerl bemerkte, daß sie für mich wichtig war, konnte er sie als Geisel nehmen und zu handeln versuchen.

  


  
    Ich sagte: »Laß einfach ihre Trense los, Dom. Du darfst weiterreiten.«


    Delia hatte die Situation natürlich sofort erfaßt und verstanden. Sie blieb ruhig sitzen.

  


  
    Der Kataki ließ die Trense los. Er beobachtete mich mißtrauisch. Die Katakis sind ein unangenehmes Volk. Sklavenjäger. Sklavenherren- und -verkäufer. Man nennt man sie nicht ohne Grund Jibrfarils, was mehr oder weniger Sadist heißt. Der Repräsentant dieser widerwärtigen Diff-Rasse drängte seine Zorca beiseite, stieß mit seinen bösartigen und unnötigen Sporen zu und galoppierte davon.

  


  
    Delia sagte: »Lahal, mein Mann.« Das enthüllte ihre Gefühle mehr als alles andere. Ich wollte einen Schwall romantischer Erklärungen vom Stapel lassen, Worte unsterblicher Liebe, Leidenschaft und verzweifelter Angst um ihre Sicherheit – der übliche Schwulst der dramatischen kregischen Romanzen. Delia spürte es, aber sie kannte auch die richtige Zeit und den richtigen Ort dafür.

  


  
    Ich saß ihr gegenüber, sie schaute mich an – und sah an mir vorbei.

  


  
    »Dray, Liebster, beweg dich rasch zur Seite!«

  


  
    Ich gehorchte ihrem Befehl. Der Pfeil des Kataki-Kurzbogens klirrte auf die Pflastersteine.


    »Also wirklich«, seufzte Delia, »das war richtig undankbar.«


    Ich griff nach dem lohischen Langbogen. »Kann man von einem Kataki etwas anderes erwarten?«

  


  
    Mein erster Pfeil traf das Ziel so, wie Seg Segutorio es gebilligt – nein, erwartet – hätte. Der Kataki riß die Arme hoch und fiel, von einem rotbefiederten valkanischen Pfeil durchbohrt, von der Zorca.

  


  
    »Ich hatte mir gemerkt, daß es sieben waren. Und sieben wollte ich mir vorknöpfen.«

  


  
    »Das kann ich mir vorstellen.«

  


  
    »Ich muß dir erzählen, wo ich war – und ziemlich verrückte Sachen über Loh.«

  


  
    Ihr Züge spannten sich. »Die Everoinye?«


    »Ja.«


    »Wird es jemals enden?«

  


  
    »Das kann ich dir nicht sagen. Ich nehme an, wenn wir die Shanks endlich davon überzeugt haben, nicht mehr von der anderen Seite der Welt aus Raubzüge zu planen ...«

  


  
    »Dann wird es enden?«


    »Ich bezweifle es stark, mein Schatz.«

  


  
    Dann vergaß ich diesen Unsinn über das Schicksal der kregischen Reiche. Ich saß ab und hielt für Delias Fuß die Hand hin. Gibt es auf zwei Welten noch einen Fuß, der so zart geformt ist? Ein Fuß, der die Unwirtlichen Gebiete in voller Länge durchquert hat? Sie stieg ab, drehte sich um und sah mich aus den Augenwinkeln an. Ich spürte – nun, ich bin Dray Prescot ... Ich spürte, daß meine Ohren rot wurden. Ich wollte etwas sagen – ich weiß nicht mehr, was –, doch sie legte mir einen rosigen Finger auf die Lippen.

  


  
    Also umarmte ich sie. Dann schlenderten wir über die mit gefallenen Katakis bedeckte Straße zu einem Haus, das von den Flammen so gut wie verschont geblieben war, und stießen auf einen Heuhaufen. Später erwähnte ich das Heu und lachte, und wir spekulierten darüber, wie Mu-lu-Manting und ihr mit Heu beladener Quoffa-Karren wohl vorwärtskamen.

  


  
    »Und du hattest wirklich den Verdacht, daß Nath mit den gestutzten Ohren etwas im Schilde führte?«


    »Aber sicher. Er war geradezu wie geschaffen für die Rolle des Schurken.«

  


  
    »Wir hatten mit genug Schurken zu tun, Geliebter.«

  


  
    »Oh, aye«, sagte ich genüßlich und streckte mich wieder im Heu aus, damit ich den Anblick bewundern konnte, den die aufrecht sitzende Delia bot. »Und wir werden in Zukunft noch einem ganzen Regiment von Schurken begegnen. Das ist sicher.«

  


  
    »Ja. Dieser Carazaar ...«

  


  
    »Man hat mir erzählt, daß er das Böse verkörpert, und ich neige dazu, es zu glauben.«

  


  
    »Ich war mir nicht so sicher ... Deb-Lu war zuversichtlich ... Doch als du dich auf Carazaars Ebene begeben hast ... Nun ...«

  


  
    Ich hatte ihr meinen kurzen Kampf mit Carazaars Abbildern geschildert, und ihr war ein Schauder über den Rücken gelaufen. Sie hatte mich umarmt und dann gelacht, um mich zu beruhigen. Nun enthüllten sich ihre wahren Sorgen.

  


  
    Viel später kam uns endlich der Gedanke, daß die Pflicht rief. Nach einer großen Schlacht gibt es immer viele Dinge zu tun.


    »So wie ich Nath na Kochwold kenne, hat er Löschkommandos zusammengestellt. Wir sollten so viel von Taranjin retten, wie in unserer Macht steht.«

  


  
    In den folgenden Tagen retteten wir Taranjin und kümmerten uns um die vielfältigen Sorgen, mit denen sich die Menschen nach einem Krieg herumschlagen. Die Shanks waren fort. Meine Freunde und Kameraden waren erleichtert und erfreut, daß ich sicher auf die Ebene der realen Welt zurückgefunden hatte, und ich stellte fest, daß mich viele als verloren abgeschrieben hatten. Wie Seg sagte: »Nun, mein alter Dom, man sagt, Leems haben mehr als ein Leben.«

  


  
    Seine Frau, die Königin, fügte hinzu: »Nur verschlagene alte Leems.«


    »Das, Milsi«, bemerkte Inch mit einiger Strenge, »stimmt genau.«

  


  
    Ich wußte nur zu gut, worauf sie alle hinauswollten. Ich grollte: »Was ist mit den verdammten Fischgesichtern geschehen?«


    Sasha, die fast so groß war wie Inch, entgegnete: »Sie sind mit den restlichen Schiffen losgeflogen. Ihre Segler waren zu der Zeit schon längst zerstört.«

  


  
    Delia sah mich an. Ich nickte und sagte: »Klingt, als würden sie ihre Segler nach Schann zurückschicken, um Verstärkung zu holen – mehr Voller, mehr Siedler. Das gefällt mir gar nicht.«

  


  
    »Mir auch nicht«, bestätigte Delia.

  


  
    In der Zeit unmittelbar nach der Schlacht von Taranjin hielt man zahlreiche religiöse Zeremonien ab. Es fand mehr als nur ein Numjiksirn statt. Ein Numjiksirn ist die kregische Form einer Trauerfeier, eine ernste und gleichzeitig feuchtfröhliche Angelegenheit, bei der man der gefallenen Kameraden gedenkt. Und Sie können mir glauben, es standen Namen auf der Verlustliste, die mein Herz mit Schmerz erfüllten.

  


  
    Nath Javed, der alte Hack-und-Stich, kam, machte seine Aufwartung und blieb über Nacht, um mit meinen Jungs vom Wachkorps zu feiern. Er bat nicht darum, einem der Wach-Regimenter beitreten zu können. Ich fragte nicht nach dem Grund, denn ich dachte mir, daß er uns als freier Krieger wieder auf unseren Abenteuern begleiten könnte. Er lobte seine Gemischte Infanterie-Brigade und nutzte seine Freundschaft mit dem Herrscher aller Herrscher schamlos aus, um für seine Männer zusätzliche Orden und Belohnungen herauszuschinden. Ich war der Ansicht, daß jeder Mann unter dem Kommando des alten Hack-und-Stich gut kämpft und einen Orden wert war.

  


  
    Natürlich gab es auch endlose Paraden, bei denen die Orden verliehen, stolz getragen und den Familien und Freunden präsentiert wurden, während die Fahnen flatterten und die Kapellen Märsche spielten.

  


  
    Für die Aufstellung der Krankenzelte hatte man einen guten, sauberen Platz ausgewählt. Die Nadelstecher und -stecherinnen arbeiteten unzählige Stunden hintereinander und linderten mit ihren Techniken viele Schmerzen. Sie konnten die Verwundeten zwar nicht immer retten, aber wenigstens starben sie schmerzlos. Unter den Verwundeten befand sich auch etwa ein Dutzend Katakis.

  


  
    Was die Peitschenschwänze anging, gab ich – wie Pontius Pilatus – zwar keinerlei Befehle, doch entdeckte ich erfreut (und wie ich vermutet hatte), daß unsere Ärzte die verdammten Sklavenjäger wie gewöhnliche Patienten behandelten. Wenn sie wieder gesund waren, würden Gerichte über ihr weiteres Schicksal entscheiden.

  


  
    Normalerweise hätte ich angefangen, mich über dieses Leben zu ärgern. Unsere Arbeit war gewiß wichtig und mußte getan werden. Trotzdem wäre ich normalerweise begierig darauf gewesen, in die Heimat zurückzukehren. Bei dieser Gelegenheit hatte ich das Gefühl, meinem Schicksal in der Hoffnung zu folgen, noch ein paar Rechnungen bei den Everoinye zu begleichen.

  


  
    Ich will es einmal so ausdrücken: Zumindest schwirrte alles in meinem alten Voskschädel wirr durcheinander.


    Delia erkannte es sofort. Da Delia nun einmal so ist, wie sie ist, war das nicht verwunderlich. Sie sagte:

  


  
    »Du alter haariger Graint, du suchst also nach einer neuen Gelegenheit, diesen Carazaar zu vernichten. Na los, gesteh es!«

  


  
    »Das brauche ich dir gegenüber nicht zu tun. Ich glaube schon, daß wir uns deswegen noch in Loh aufhalten, statt dorthin zurückzukehren, wo wir hingehören: nach Esser Rarioch, Valkanium und ...«

  


  
    »Natürlich.«

  


  
    »Also«, sagte ich und erkannte erst jetzt die Ungeheuerlichkeit meiner Handlungsweise, meinen unbewußten Egoismus und meine gedankenlose Rücksichtslosigkeit, »werden wir morgen früh sofort nach Hause aufbrechen. Mein Val! Welch ein egoistischer Rüpel bin ich doch! Ich setze dich großen Gefahren aus, während in Esser Rarioch ... Mich schaudert. Nun, mein Herz, mir wurden die Augen geöffnet und ...«

  


  
    »Fambly«, sagte sie und schnitt mir jedes weitere Wort mit ihren Lippen ab. Es ist eine riskante Sache, Delia zu küssen, denn ich kann dann nicht mehr aufhören und vergesse alles um mich herum. Nach einiger Zeit lösten wir uns wieder voneinander; ihr Haar war in verführerischer Weise in Unordnung geraten, und sie sagte sehr richtig: »Also warten wir einfach ab, was passiert. Und je näher wir am Ort des Geschehens sind, desto geringere Entfernungen müssen wir fliegend zurücklegen, um ihn zu erreichen. Dernun, Mann?«

  


  
    Ich zog sie erneut an mich, und bevor die Welt um uns herum erneut verblaßte, flüsterte ich: »Ich glaube, wir bitten besser Deb-Lu, daß er kommt.«

  


  
    »Eine großartige Idee ...«

  


  
    An diesem Tag hatten wir vereinbart, nach Sonnenuntergang zusammen mit Königin Kirsty und Rodders zu essen. Kuong und Mevancy wollten ebenfalls kommen. Einige Befehlshaber der Wache waren auch eingeladen. Es würde eine hochoffizielle Angelegenheit werden. »Ich nehme an«, sagte ich und versuchte, den breiten verzierten Kragen am Hals zu befestigen, »daß wir diese affigen Sachen tragen müssen.«

  


  
    »O Dray, Liebster, halt den Mund!«

  


  
    »Schon gut, schon gut. Kirsty wird bei dieser Gelegenheit versuchen, jedem ihre Bedeutung zu demonstrieren. Sie hat schon mit dem Wahlkampf angefangen und will neben der Königin von Tsungfaril auch noch Königin von Tarankar werden.«

  


  
    »Deshalb müssen wir uns als Vallianer auch offiziell kleiden.«

  


  
    »Ich habe Mu-lu-Manting erzählt, ich sei Klansmann. Mit dem verdammten Kragen am Hals wäre ich lieber ein Barbar geblieben.«

  


  
    »Dray, Liebster, hör auf zu jammern!«

  


  
    »Bei dir ist es etwas anderes. Du siehst großartig aus! Ich sehe in diesem Aufzug aus wie ein Papagei.«

  


  
    »Unsinn, du wirkst außerordentlich gut und eindrucksvoll. Jeder sieht sofort, warum man dich zum Herrscher von Paz erwählt hat.«

  


  
    »Allerdings hat mich niemand darum gebeten, oder?«

  


  
    »Aber du kannst nicht ablehnen! Es gibt niemanden, der besser geeignet ist.«


    »Nun, wenigstens bist du die Herrscherin aller Herrscherinnen, die Herrscherin von Paz.«

  


  
    »Und niemand hat mich darum gebeten, wie?«

  


  
    »Wenn du wirklich nichts mit diesem ganzen aristokratischen Getue zu tun haben willst, lasse ich die Finger davon.« Ich schaute sie an, und in der ganzen farbenprächtigen Welt Kregens sah ich nur ihr Gesicht – losgelöst von jedem anderen weltlichen Gegenstand, heiter, liebreizend und ... Es war völlig zwecklos, den Gedanken vernunftmäßig weiterzuverfolgen. »Ich kann mich dem Auftrag verweigern«, erklärte ich abschließend. »Ein einziges Wort von dir, und ich verweigere mich.«

  


  
    »Und die Everoinye?«

  


  
    In mir kam der Zorn auf, aber ich unterdrückte ihn. Ja, die Herren der Sterne würden dafür sorgen, daß ich gehorchte.

  


  
    »Ich könnte es versuchen.«

  


  
    »Als du ihnen das letzte Mal den Gehorsam verweigertest, wurdest du auf deine merkwürdige kleine Welt verbannt, die nur einen silbernen Mond und eine gelbe Sonne hat und auf der es keine Diffs gibt, sondern nur Apims.«

  


  
    »Einundzwanzig Erdenjahre lang. Eine Zeit, an die ich mich ungern erinnere. Wenn es nur die Möglichkeit gäbe, dich mitzunehmen ...«

  


  
    »Auf eine so erbärmliche kleine Welt!«


    »O nein, die Erde ist eine wunderbare Welt.«

  


  
    »Nun ja«, räumte sie ein, »du hast mir prächtige Geschichten über die Wunder der Erde erzählt. Trotzdem – Esser Rarioch und die Blauen Berge aufgeben zu müssen, Delphond niemals wiederzusehen ...«

  


  
    »Nicht auszudenken.«


    »Solche Orte gibt es kein zweites Mal.«

  


  
    »Hm«, machte ich, eine Bemerkung, die meiner Meinung nach zu diesem Zeitpunkt den springenden Punkt des Themas erstaunlich genau traf. »Hm.«


    »Du siehst also«, sagte die göttliche Delia, Delia von den Blauen Bergen, Delia von Delphond, »wir sind an unser Schicksal gefesselt.«

  


  
    »Der Herrscher und die Herrscherin aller Herrscherinnen und Herrscher.« Ich rollte die leeren Worte wie einen Stein im Mund herum. »Herrscherin und Herrscher von Paz, ha! Hoffen wir, daß dir dieser Rang wenigstens ein paar hübsche Gewänder einbringt!«
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    Viele Flugboote und fliegende Segelschiffe waren ständig im Einsatz; sie brachten Proviant und Ausrüstung und holten Verwundete und Urlauber ab. Tarankar hatte in den vergangenen Kriegen schwere Verwüstungen erlitten, und die Natur würde einige Zeit brauchen, um die Schäden zu beheben. In der Zwischenzeit sorgten die pazianischen Länder, die sich im Kampf gegen die Shanks verbündet hatten, für die Bedürfnisse des Landes.

  


  
    Einige Tage nach Kirstys und Rodders Bankett – das sehr angenehm verlaufen war – inspizierten Seg und ich ein Regiment Bogenschützen, das in Urlaub fliegen sollte.

  


  
    Segs große, ansehnliche Gestalt schritt langsam die Reihen ab. Das schwarze Haar und die durchdringenden blauen Augen Erthydrins kennzeichneten ihn als Bogenschützen aus Erthydrin, woher die besten Bogenschützen Lohs kamen. Die anderen Schützen nahmen unter seinem unduldsamen Blick Haltung an. Ich sage unduldsam, da Seg sich bei allem, was die Bogenkunst betraf, mit Sicherheit unduldsam verhielt; auf anderen Gebieten war er oft zu nachsichtig. Dies hatte ihn in der Vergangenheit ein Kovnat gekostet. Turko hatte sein Amt übernommen und die Dinge mit der nötigen Strenge und Gerechtigkeit wieder ins reine gebracht. Seg erreichte das Ende der Reihen und wandte sich an mich. In seinen blauen Augen lag ein schelmisches Funkeln, und er bemerkte in einer Lautstärke, die noch einen Pfeilschuß entfernt zu hören war: »Für diesen Haufen ganz passabel, nehme ich an. Urlaub? Sie sind an der Reihe? Nun ...«

  


  
    Ich sah, wie die Jungs in den Reihen mit den Augen rollten, sich winden wollten und es nicht konnten, da sie Haltung angenommen hatten.

  


  
    »Wer hat noch mal das Kommando, Majister?«

  


  
    Seg hatte seinen Spaß daran, mir bei Paraden pompöse Titel zu verleihen.

  


  
    Der befehlshabende Jiktar war während der Inspektion natürlich zwei Schritte hinter ihm gegangen, wie es sich gehörte. Wenn ich Bräuche erwähne, die denen auf der Erde ähneln, so wurden viele davon von mir eingeführt. Hyr Kov Seg Segutorio wußte also ganz genau, wer das Kommando hatte.

  


  
    »Jiktar Ortyg Vondal ti Dernsmot hat das Kommando.«


    »Und wer ist der Brigade-Chuktar, Majister?«


    »Chuktar Nath Javed.«

  


  
    »Hm«, machte Seg und blinzelte mir verstohlen zu. Es war keine richtige Pantomime. Wenn man es komisch fand, was durchaus möglich war, konnte man sich die Beschuldigung einhandeln, die Jungs zu quälen. Segs praktische Methode diente dazu, daß die Swods in den Reihen stets aufmerksam blieben.

  


  
    Ich sagte: »Kov, ich muß noch drei andere Regimenter inspizieren. Ein Churgur-, ein Speerträger- und ein Kreutzinregiment.« Churgurs sind schwer gepanzerte Schwert- und Schildkämpfer, Kreutzins stellen ungepanzerte oder zumindest nur leicht gepanzerte Infanterie dar, Voltigeure. Wenn er Lust hatte, konnte Seg mich bei der Inspektion begleiten; sein vordringliches Interesse galt den Bogenschützen.

  


  
    »Quidang, Majister! Das Regiment hat die Inspektion bestanden.«

  


  
    Ich nickte Jiktar Ortyg Vondal zu. »Gut gemacht, Jik. Schick die Jungs in Urlaub, sobald es geht. Weitermachen.«


    »Quidang, Majister.« Dann drehte er sich um und hob den Helm, an dem verwegen die Federn wehten. »Ein Hai auf den Herrscher! Hai!«

  


  
    Das Regiment reagierte mit großer Begeisterung und zeigte es auch lauthals, da die Urlaubsscheine gesichert waren. Ich hob eine Hand zum Salut, trieb meine Zorca an und ritt mit Seg zum Rest der Brigade.

  


  
    »Nun, mein alter Dom, der alte Hack-und-Stich hat sie tüchtig gedrillt. Ich bin beeindruckt.«

  


  
    »Sie haben gut gekämpft.«


    »Aye.«

  


  
    Die restlichen drei Regimenter der 43. Gemischten Infanteriebrigade standen in Reihen hintereinander, makellos, gedrillt und mit funkelnden Orden an der Rüstung. Ihr Chuktar führte seine Zorca aus der Reihe heraus, um uns zu begrüßen und salutierte ernst. Die massige Gestalt steckte in einem schmucklosen Eisenkax, am Helm wehten nur die regulären Federn seines Rangs, die restlichen Schwertgurte saßen gerade und praktisch. All dies war die beredte Verkörperung des professionellen Kämpfers; er war Krieger bis in die Fingerspitzen.

  


  
    Er schleppte das übliche, von Kregens Kriegern geschätzte Waffenarsenal mit sich herum.


    »Majister!« brüllte er. »Die 43. erwartet die Ehre deiner Inspektion.«

  


  
    Ich wußte, warum er auf diese Weise gewartet hatte; er wollte, daß Seg sich zuerst um die Bogenschützen kümmerte. Nun wollte er uns begleiten, und sein Blick würde genauso unduldsam dahingleiten wie der von Seg.

  


  
    »Chuktar!« bellte ich militärisch, scharf und befehlsgewohnt.

  


  
    Und so inspizierten wir die Brigade des alten Hack-und-Stich, und sie erwies sich tatsächlich als eine Formation, auf die man stolz sein konnte. Als die Inspektion beendet war, stieß Javed zu uns. Sein Gesicht, das gewöhnlich die Farbe des untergehenden Zim hatte, rötete sich noch mehr, als ich ihm gratulierte. »Meinen Dank, Majister, im Namen meiner Männer.« Er sah erfreut aus. Obwohl es Seg und mir Vergnügen bereitete, mit Titeln und Rängen herumzuspielen, wußten wir doch, daß ihnen große Bedeutung zukam. Nath Javed, der als Nath der Verstockte bekannt war, hatte stets klar zum Ausdruck gebracht, daß er Adlige und Herrscher verabscheute. Dann hatte er mit Seg und mir Abenteuer erlebt, und seine Meinung wenigstens hinsichtlich einiger ausgesuchter Angehöriger der höheren Kreise geändert. Er kannte unsere Ansichten und teilte sie. Doch als guter Befehlshaber, der er war, wachte er eifersüchtig über den Ruf seiner Regimenter.

  


  
    »Sie können alle in Urlaub gehen, Nath.«


    »Aye, Majister. Die ganze Brigade.«


    »Und du?«


    Seg lachte. »Mußt du das fragen?«

  


  
    Nath der Verstockte leckte sich die Lippen. Er schaute Seg an. »Nun, Horkandur. Du liest meine Gedanken.« Bei formellen Anlässen nannte er uns Seg den Horkandur und Jak den Bogandur.

  


  
    »Wir haben dich bei unserem letzten Unternehmen vermißt.«


    »Ich habe mein Schicksal beklagt, das kann ich euch sagen, bei Vox!«


    »Wenn sich etwas ergeben sollte, Nath«, sagte ich, »bist du dabei.«

  


  
    »Meinen Dank, Bogandur.«


    »Nun, wer trinkt einen Krug mit?«

  


  
    Wir ließen die Zorcas vom Paradeplatz zu dem provisorisch aufgebauten Erfrischungsstand galoppieren, an dem die Offiziere der Brigade den Staub hinunterspülen konnten. Wir plauderten einige Zeit miteinander, dann trafen die Schiffe ein. Sie schwebten wie Distelsamen zu Boden, und es wurde Zeit für die Brigade, in die Heimat zurückzukehren. Unter lautem ›Remberee‹ flog die 43. ab.

  


  
    Delia, Milsi und Sasha schlenderten heran. Alle drei sahen umwerfend aus.

  


  
    »Wo ist Inch?« fragte Seg.

  


  
    Sasha verzog das Gesicht. Milsi lachte, und Delia sagte: »Wir haben ihn verlassen, als er, auf dem Kopf stehend, einen Becher Wasser zu trinken versuchte. Ich weiß nicht, welches seiner vielen Tabus er diesmal gebrochen hat.«


    »Es war kein Muskuchen.« Sasha hatte ihre eigenen Tabus, und man konnte sie oft in den ungewöhnlichsten Verrenkungen vorfinden, wenn sie für ein gebrochenes Tabu Buße tat.

  


  
    Eine Stimme rief: »Allen ein Lahal!«

  


  
    Wir drehten uns um und erblickten einen Burschen mit einem freundlichen, fröhlichen Gesicht voller liebenswerter Falten, der auf uns zukam. Er trug ein einfaches Gewand und einen riesengroßen Turban, der aussah, als würde er gleich herunterfallen. In der Hand hielt er einen einfachen, polierten Holzstab.

  


  
    »Deb-Lu!« riefen wir alle.

  


  
    Der mächtige Zauberer aus Loh war der Kamerad, der bei uns in Vallia oder Valka lebte, ins Lupu gehen und wie in diesem Augenblick sein genaues Abbild projizieren konnte, um uns zu sprechen und zu beraten. Er streckte mir die Hand entgegen, als wolle er die meine auf vallianische Art schütteln. Seine geisterhafte Erscheinung wirkte ziemlich echt. Spaßeshalber streckte ich die Hand aus, um die körperlose Gestalt zu berühren – und meine Finger trafen auf festes Fleisch.

  


  
    »Deb-Lu!« rief ich aus. »Du bist es wirklich!«

  


  
    »Bei den Sieben Arkaden, Jak! Das hoffe ich doch. Die Reise hat länger gedauert als erwartet, und wie du gesehen hast, sind wir gerade erst gelandet. Ich bin fast verhungert, und die Kehle brennt mir.«


    »Wie schön, daß du da bist!« Delia hieß Deb-Lu-Quienyin willkommen, und die anderen schlossen sich an, als wir den Zauberer aus Loh zu den Erfrischungen begleiteten.

  


  
    Nachdem Deb-Lu sich von den Entbehrungen der Flugs erholt hatte, wandte er sich uns zu und betonte jedes Wort. »Eine Sache, die wir für nebensächlich gehalten haben, ist jetzt von äußerster Bedeutung.« Immer, wenn er die Worte so übertrieben betonte, wußten wir, daß etwas im Gange war. »Das Skantiklar.«

  


  
    »Oho!« sagte ich. »Also hast du etwas herausgefunden.«

  


  
    »Nicht genug. Nicht genug. Ich weiß wie, ich weiß auch größtenteils wo, doch das Warum bleibt undurchsichtig.«

  


  
    »Der Wer«, sagte Delia, »ist Na-Si-Fantong.« Sie schüttelte den Kopf, und das Licht der Sonnen traf auf das unerhörte Kastanienbraun ihres Haares und versah ihre Locken mit einer Aura. »Mir gefällt das Si in dem Namen nicht.«

  


  
    »Läßt böse Erinnerungen lebendig werden«, sagte Seg. Seine Angehörigen in Erthydrin hatten das zweite Gesicht, wie wir uns alle noch gut erinnerten. Nun verrieten Segs entrückte blaue Augen Sorge um die Zukunft, eine Sorge, die meiner Vermutung nach ihre Wurzeln in der Vergangenheit hatte.

  


  
    »Seg.« Milsi berührte seinen Arm. »Du ...«


    »Ich vermute, ich bin einfach nur ein Narr, ein Onker.«

  


  
    »Nein, Seg.« Deb-Lu klang ernst. »Wir alle müssen beim Umgang mit diesem Fantong sehr vorsichtig sein. Er verheißt Ärger.«

  


  
    Ich für meinen Teil verspürte einen Schauder des Unbehagens, und ich weiß, daß es Delia genauso erging.

  


  
    »Khe-Hi und Ling-Li müssen jetzt nicht mehr soviel Zeit im Kinderzimmer verbringen.« Deb-Lu kicherte, wie alte Zauberer nun mal kichern. »Sie arbeiten, und gemeinsam werden wir dafür sorgen, daß sich alles zum Guten wendet. Dray! Du darfst nicht so verzweifelt sein!«

  


  
    »Ärger«, sagte ich, »Ärger folgt mir wie ... wie ...«

  


  
    »Wie etwas, das dich vor Schaden bewahrt«, sagte Delia munter.


    »Und nun ...« Deb-Lu rieb sich die Hände. »Wo ist denn dieser junge Bursche Ra-Lu-Quonling? Bringt ihn her!«

  


  
    Seg hatte bereits nach Rollo dem Läufer geschickt. Nur eine auserwählte kleine Gruppe wußte, daß er eigentlich Zauberer aus Walfarg hätte werden sollen. Da er aber einem Mädchen nachgelaufen war, das letztendlich nichts mehr von ihm wissen wollte, hatte er den Unterricht geschwänzt und war hinausgeworfen worden. Sein Herzenswunsch war, Bogenschütze aus Loh zu werden. Seg hatte ihn sich angesehen und als erstklassiges Talent eingeschätzt; ich würde aber darauf bestehen, daß Rollo den Weg wählte, den sein Geburtsrecht bestimmt hatte. Deb-Lu würde ihm den Kopf zurechtrücken.

  


  
    »Deb-Lu«, sagte ich, »Ra-Lu-Quonling ist unter dem Namen Rollo der Läufer bekannt, und nur wenige kennen die Wahrheit. Ich würde ihn nicht zu hart anfassen.«

  


  
    Wir lächelten alle. Rollo stand einiges bevor. Danach würde er sich, wie wir alle wußten, in der Obhut eines gütigen Meisters befinden, der sich nur allzuoft ausnutzen ließ.

  


  
    Da zog ein Schrei unsere Aufmerksamkeit auf sich. Er drückte erschreckten Unglauben aus. Wir schauten alle hin und sahen den alten Hack-und-Stich, der aufs Meer zeigte; seine andere Hand lag auf der Schulter des Wachpostens, der gerufen hatte.

  


  
    Ein Schiffskonvoi segelte gerade in aller Ruhe um die Biegung des Kaps und näherte sich ganz normal den Kais von Taranjin. Die Schiffe hatten über den schmalen, schwarzen Rümpfen große dünne Segel gesetzt. Die Aufbauten bestanden aus klobigen Rechtecken, die einen starken Kontrast zu den geschmeidigen stromlinienförmigen Rümpfen bildeten. Alle Anwesenden meldeten sich lautstark zu Wort; in den Rufen waren alle vorstellbaren Gefühlsäußerungen vertreten. Die meisten drückten Empörung aus, überraschte Verachtung, daß die verdammten, räuberischen Shanks die Frechheit besaßen, zurückzukehren, nachdem sie so gründliche Prügel bezogen hatten.

  


  
    »Also ehrlich.« Seg sah erfreut aus.

  


  
    Ich war mir nicht so sicher. Delia blickte mich kurz an und schaute dann wieder weg.

  


  
    »Warum die Aufregung? Was habe ich verpaßt? Bei Ngrangi und der mystischen, tabulosen Axt! Ich glaube es nicht!«

  


  
    »Sie sind schon echt«, murrte Nath Javed. »Und meine Brigade ist nicht da!«

  


  
    Man braucht nicht zu erwähnen, daß meine Jungs vom Wachkorps bereitstanden. Weniger als ein Prozent der Wache hatte Urlaub genommen. Ihr Leben war mit dem Korps und ihrem Herrscher, dem Kendur, verschmolzen. Volodu die Lungen hob die verbeulte schwere Trompete und sah mich an. Jede Druckstelle in der Trompete stand für einen niedergestreckten Feind. Ich nickte, und Volodu blies zum Sammeln.

  


  
    Einige Männer der Fünften Phalanx hatten den Urlaub angetreten, doch es waren genügend viele dageblieben, um eine ziemlich große Streitmacht zu bilden. Nath na Kochwold, der wie immer vor Energie sprühte, verließ den Erfrischungsstand, und sprintete los, um zu seinen Brumbyten zu kommen.

  


  
    Ich wandte mich an Vangar ti Valkanium. »Trotz der Landstreitkräfte hängt alles an dir, Vangar.«

  


  
    Vangars offenes Gesicht verriet eine Hingabe an die Pflicht, die ihren Ursprung in einem unerschütterlichen Glauben fand – Glauben an Vallia und Valka, Glauben an Opaz. »Wir sind in kürzester Zeit gestartet. Ich bin Flieger, Dray; es wird mir nicht gefallen, Schiffe in Brand zu setzen.«

  


  
    »Auch keine Shank-Schiffe?«


    »Es wäre nützlicher, sie gefangenzunehmen.«

  


  
    Seg sagte: »Mir gefällt die Idee. Aber wie sollen wir es anstellen?«

  


  
    Inch sagte: »Indem wir jeden Shank ins Meer werfen.«

  


  
    »Es ist eindeutig«, stellte ich klar, »daß diese Shanks nicht wissen, daß sie Taranjin verloren haben. Es sind Verstärkungstruppen. Keinem der Schiffe darf die Möglichkeit gegeben werden, Truppen zu landen.«

  


  
    »Wo sind die besiegten Luftflotten der Shanks hingesegelt?«


    Jeder sah Delia an, als sie das sagte, und niemand wußte eine Antwort auf diese äußerst wichtige Frage.

  


  
    Vangar salutierte zackig, und nach unglaublich kurzer Zeit erhoben sich seine Voller und fliegenden Schiffe von den Landeplätzen. Über die Verwirrung, die an Bord der Shank-Schiffe herrschen mußte, konnten wir nur Vermutungen anstellen. Als die Flotte der Fischgesichter Feuer fing und sich die Luft mit öligem Rauch füllte, empfand ich, wie ich zugeben muß, Bedauern darüber, daß die großartigen Schiffe in Flammen aufgingen. Auch wenn es sich um Schiffe der verdammten Shanks handelte.
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    Es erfüllte mich mit großer Freude, erleben zu dürfen, wie gut sich Deb-Lu-Quienyin und Ra-Lu-Quonling verstanden, der unter dem Namen Rollo der Läufer bekannt war. Rollo mochte aufsässig und stur sein, doch er hatte einen Kopf zum Denken und war sich schnell über die wesentlichen Eigenschaften Deb-Lus im klaren. Er sagte zu mir: »Drajak, du hast mich dazu gebracht, die Ausbildung zum Zauberer aus Walfarg wieder aufzunehmen. Seg hat gesagt – ich mußte es aus ihm herauspressen –, ich sei begabt genug, ein erstklassiger Bogenschütze aus Loh zu werden. Trotzdem tut es mir nicht leid, daß ich jetzt doch ein Zauberer werde.«

  


  
    »Und vergiß nicht, dich um Deb-Lu zu kümmern und ihm Respekt zu erweisen, sollte es jemals nötig sein.«


    Rollo sah mich schief an, der alte Hochmut flammte erneut auf. »Denkst du, ich wüßte das nicht?«

  


  
    »Ich glaube schon.«


    Er nickte und marschierte mit erhobenem Kopf fort.

  


  
    Nach dem erfolglosen Versuch der Fischköpfe, mit weiteren Truppen zu landen, waren wir übereinstimmend der Ansicht, daß ihre Aktivitäten und Überfälle nachlassen würden. Doch Delias Frage machte uns allen Sorge. Wohin waren die Flugboote der Shanks verschwunden?

  


  
    Deb-Lu stellte Rollo diese Aufgabe als Übung.

  


  
    »Wo diese Teufel auch immer hingeflogen sind«, knurrte Inch, auf seine Axt gelehnt, »irgendwelche armen Menschen müssen unter ihnen leiden.«

  


  
    Als ich die Gelegenheit hatte, mit Deb-Lu unter vier Augen zu reden, wählte ich die Worte mit Bedacht. Niemand gibt Zauberern aus Loh eine Anstellung. Sie nehmen einen als Klienten an – oder auch nicht, wenn sie einen nicht mögen. Ich sagte: »Ich bin froh, daß der junge Rollo sich mit Eifer in die Aufgabe stürzt, die du ihm gestellt hast. Bitte vergib mir, wenn ich die Frage stelle, ob die Aufgabe, die Shanks aufzustöbern, nicht zu wichtig ist, um ... Das heißt, Rollo hat immer behauptet, er sei nicht gut darin, ins Lupu zu gehen, und ...«

  


  
    »Jak, Jak! Natürlich ist es enorm wichtig, die Shanks zu finden. Und Rollo muß seine Technik verbessern. Eigentlich fragst du doch, warum ich es nicht versuche. Die Antwort ist einfach – ich bin vom Skantiklar besessen. Dort liegt die wahre Gefahr für unsere Zukunft.«

  


  
    »Aber ...«

  


  
    »Keine Angst, wir werden die Shanks finden und eine Flotte aussenden.« Er rückte den Turban zurecht und kratzte sich an der Nase. »Nein. Bei Hlo-Hli, es ist dieser Na-Si-Fantong. Wir waren damit beschäftigt, den Standort der neun Edelsteine zu finden. Natürlich handelt es sich dabei nicht um gewöhnliche Edelsteine.«

  


  
    »Natürlich.«

  


  
    Bei meinem Ton wurde er ärgerlich. »Es gibt keinen Grund zur Bitterkeit, Jak. Soweit wir wissen, stellen die Fischgesichter die größte Bedrohung für Paz dar.«

  


  
    »Vollkommen richtig. Soweit wir wissen ...?«

  


  
    »Aye, Dray. Fantong und das Skantiklar umgibt ein Geheimnis, das meinem Gefühl nach – und es ist ein starkes Gefühl, für das ich allerdings im Moment keinen Beweis habe – von äußerster Wichtigkeit ist. Wenn Paz geschwächt wird, wer wird dann die Shanks aufhalten?«

  


  
    »Nun, Deb-Lu, ich hoffe nur, daß der junge Draufgänger Rollo in Schwung kommt. Wir müssen die verdammten Shanks aufhalten, wo immer sie auch stecken.«

  


  
    Die nächsten Tage vergingen ereignislos – so ereignislos, wie es auf Kregen selten vorkommt. Unser Sohn Jaidur war in sein Königreich Hyrklana zurückgeflogen. Delia und ich hatten über seine Niedergeschlagenheit und die Schwierigkeiten gesprochen, die er in der Heimat vorfand, aber keine vernünftige Lösung gefunden.

  


  
    Die Flotte Hamals war ebenfalls nach Hause geflogen, doch der Flottenadmiral Vad Harulf ham Hilzim, ein treuer Freund, hatte geschworen, er werde bei den ersten Nachrichten neuer Schwierigkeiten sofort zurückkehren.

  


  
    Königin Kirsty und ihr Gefährte Rodders blieben mit ihrem Söldnerheer da. Kirsty hatte vor, Stärke zu demonstrieren, wenn die nächste Königin Tarankars gewählt würde. Ich hatte ihr gesagt, daß es schwierig sei, zwei Länder zu regieren, die durch eine unwirtliche Wüste voneinander getrennt sind. Sie hatte lediglich die Achseln gezuckt und erwidert: »Früher haben die Königinnen der Schmerzen ganz Loh regiert – und weitere Gebiete jenseits der Meere. Warum also sollte ich es nicht schaffen?«

  


  
    Wenn sie tatsächlich glaubte, die Stellung der nächsten Königin der Schmerzen zu erlangen, um Herrscherin von Loh zu werden, würde sie eine Überraschung erleben, bei Krun! Während es Mu-lu-Manting gefallen würde, Herrscherin von Loh zu sein, hatte ich in dieser Angelegenheit bereits eine bestimmte Entscheidung getroffen. Also gut. Entgegen meiner normalen Gewohnheiten werde ich Sie in das Geheimnis einweihen – nun, eigentlich war es weniger ein Geheimnis als ein stiller Wunsch, wie sich die Ereignisse entwickeln sollten. Wenn die Herren der Sterne die Gründung eines neuen lohischen Reiches wünschten – oder gar ein neues Reich von Walfarg –, würde es errichtet werden. Ich bezweifelte jedoch, daß sie gestatten würden, daß es sich bis nach Übersee erstreckte. Sollte Loh von einer einzigen Person regiert werden, müßte es eine sehr fähige Person sein. Ich war allerdings weniger davon überzeugt, daß dies eine gute Idee war. Wie dem auch sei – sollte sich alles dergestalt entwickeln, dann sollte Mevancy diejenige sein, die Loh regierte. Das war also das große Geheimnis. Natürlich wußte Mevancy nichts davon.

  


  
    So wie Delia nun einmal war, bereitete es Mevancy keine großen Schwierigkeiten, sich in Gegenwart der Herrscherin natürlich zu benehmen. Sie würden rasch echte Freundinnen. Ich hatte Delia von dem kleinen Plan erzählt; sie hatte gelacht, mich umarmt und gesagt: »Nun, mein haariger alter Graint, da verbirgt sich in dem alten Voskschädel, den du als Kopf bezeichnest, doch so etwas wie Verstand.«

  


  
    Dann berichtete Rollo – an einem Tag, da dunkle Wolken über dem Meer dahintrieben –, daß er die Fischgesichter aufgespürt hatte.

  


  
    Der Kontinent Havilfar beschrieb etwas südöstlich von Loh eine Krümmung; der Tamisch-Kanal, Djanduin – das alles rief Erinnerungen hervor! Weit hinter Lohs Südostküste lag die verbotene Insel Tambu. Dahinter befanden sich natürlich Bet-Aqsa und Ba-Domek. Auf Ba-Domek stand Aphrasöe, die Schwingende Stadt. Die dort lebenden Savanti hatten mich ursprünglich nach Kregen geholt. Sollten die Shanks dumm genug sein, einen Versuch zu unternehmen, auf Ba-Domek zu landen – nun, vielleicht hatten sie es sogar irgendwann einmal versucht, und was ihnen dort zugestoßen war, hatte sie für eine lange Zeit zum Schweigen gebracht. Rollo zufolge waren sie nach Tambu geflogen, hatten sich mit den Entsatztruppen vereinigt, die nach dem von uns vernichteten Kontingent ausgesandt worden waren, und beschäftigten sich mit dem Aufbau eines mächtigen Stützpunktes.

  


  
    Unsere Reaktionen waren vorhersehbar. Wir schickten Spähtrupps aus, die Rollos Entdeckung bestätigten. Wir wandten uns an die Länder Paz', die dem Widerstand gegen die Fischköpfe loyal verbunden waren, und baten sie um ihren Beitrag an Männern, Frauen, Schiffen, Waffen, Verpflegung und Gold. All das würde seine Zeit brauchen.

  


  
    »Nun«, verkündete Deb-Lu und kratzte sich die Nase, »da wir im einzelnen wissen, was mit den Fischgesichtern passieren soll, können wir uns weiter um das Skantiklar kümmern.«


    Daß es etwas Wichtigeres als die Shanks geben sollte, versetzte mir einen gründlichen Schock. Deb-Lu war der Meinung, daß Carazaar sich nach seiner letzten Niederlage ruhig verhielt.

  


  
    »Ich werde dir etwas erzählen, das dich belustigen sollte, Dray.«

  


  
    »Ja?«

  


  
    »Es gibt neun Edelsteine. Wir wissen, daß Fantong im Besitz des einen ist, den er in Kothmir gestohlen hat. Einer befindet sich in Makilorn unter Kirstys Juwelen. Und einer ist unter den herrschaftlichen Insignien Vallias. Wie findest du das?«

  


  
    »Bei Vox! Wie entzückend.«

  


  
    »Und deshalb müssen wir ihn viele Male getragen haben, ohne es zu wissen.« Delia lachte perlend. »Wie drollig!«

  


  
    »Da bleiben also sechs übrig«, sagte Deb-Lu.

  


  
    »Nun, den Gerüchten zufolge wollte Fantong nach Murn-Chem oder Notesov reisen. Verdammter Dschungel!«

  


  
    »Ja, Dray ...« Delia fixierte mich mit einem durchbohrenden Blick. »... und wenn du glaubst, daß du dich wieder allein in den Dschungel wagen kannst, wirst du dich wundern, Sonnenschein.«

  


  
    »Du erinnerst dich doch bestimmt daran, daß ich nicht freiwillig im Wasser gelandet bin?«


    »Oh, du findest auch immer eine Entschuldigung!« Und wir brachen beide in Gelächter aus.

  


  
    »Wie dem auch sei«, meinte Seg. »Die Edelsteine in Makilorn und Vallia sind vor einem geschickten Dieb, der etwas von Magie versteht, nicht sicher.«

  


  
    »Ich habe einen Schutzzauber über Vallias Edelstein gelegt.« Deb-Lu klang weniger gereizt als ungeduldig. »Um Makilorn kümmert sich Khe-Hi.« Er machte eine unbestimmte Geste. »Es kann sein, daß ich selbst dorthin muß. Lästig.«

  


  
    »Was ist mit den sechs anderen?« fragte Inch.

  


  
    »Sobald ich Fantong aufspüren kann, müßte er uns zu den Edelsteinen führen.«

  


  
    »Er ist ein sehr schlauer und aalglatter Zeitgenosse, Deb-Lu.« Ich runzelte die Stirn. »Ich kann mich daran erinnern, daß du ihn kurz auf ein paar bestimmten Stufen gesehen hast.«

  


  
    »O ja. Wie ich damals sagte, ein fähiger Gegner.«

  


  
    Was ich vorausgesehen hatte, geschah mit der erwarteten Schnelligkeit. Nath Javed, der alte Hack-und-Stich, sagte mit rotem Gesicht: »Die Expeditionsstreitmacht gegen die Fischköpfe auf Tambu wird zusammengestellt. Meine Brigade, die Dreiundvierzigste, kommt aus dem Urlaub zurück und wird sich ihr anschließen. Nun, Bogandur, was ist mit ...?«

  


  
    »Das ist deine Entscheidung, Nath.«

  


  
    »Du würdest mich vom Kommando der Brigade entbinden, falls ich mich dazu entscheide?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Dann stelle ich meine Entscheidung zurück, bis du zum Aufbruch bereit bist. Bis dahin sorge ich dafür, daß Jiktar Volans ein besserer Brigadekommandant wird als ich.«

  


  
    »Ich würde ihm nicht zuviel sagen, Nath. Vielleicht gehen wir auch nicht.«

  


  
    Er bedachte mich mit einem starken, zuversichtlichen Blick. »Mach dir darüber keine Sorgen, Jak. Wir gehen. Ich kann es riechen!«

  


  
    Ich neigte zu der Annahme, daß er recht hatte.

  


  
    Ein anderer Nath – Nath na Kochwold – bereitete mir ein ganz anderes, schwierigeres Kopfzerbrechen. Er war Oberbefehlsführer von Vallias Phalanx-Streitmacht und hielt sich zusammen mit der Fünften bei uns in Loh auf, um – wie er es ausdrückte – mal etwas Abenteuerliches zu erleben. Jetzt, da sich die Angelegenheit mit Tambu ergeben hatte, konnte er sich dazu durchringen, seine geliebte Phalanx, die Brumbyten, die in Reihen ausgerichtet mit gesenkten Lanzen vormarschierten, zu verlassen? Konnte er sich dazu entscheiden, ihnen Lebewohl zu sagen?

  


  
    Erst als Deb-Lu an einem Morgen, an dem die Sonnen strahlend schienen und eine frische Brise wehte, zu mir kam, um mir mitzuteilen, er habe den Aufenthaltsort Fantongs festgestellt, stand ich von Angesicht zu Angesicht dem Problem gegenüber, mit dem ich mich auseinandersetzen mußte.

  


  
    Wie konnte ich, da die Shanks fleißig damit beschäftigt waren, auf einer Insel von Paz einen mächtigen Stützpunkt aufzubauen, ernsthaft darüber nachdenken, etwas anderes zu tun, als die Expeditionsstreitmacht dorthin anzuführen und mich um die Fischköpfe zu kümmern?


    Das war das persönliche Problem, das ich übersehen hatte. Nun erhob es sich und versetzte mir einen kräftigen Tritt. »Deb-Lu! Ich kann mich nicht aufmachen, um geheimnisumwitterte rote Edelsteine und mysteriöse Zauberer zu verfolgen! Ich muß die Shanks bekämpfen!«

  


  
    »Deine Heere werden auch ohne dich gut kämpfen. Du bist nicht unentbehrlich ...«

  


  
    »Ich habe nie behauptet, unentbehrlich zu sein ...«

  


  
    »Doch das bist du, bei bestimmten Anlässen. Du mußt selbst gehen.«


    »Warte mal, Deb-Lu! Ist das verdammte Skantiklar wirklich so wichtig? Ich meine ...«

  


  
    »Bei den Sieben Arkaden, Dray! Du weißt doch, welche Macht er erlangen wird, wenn er alle neun Edelsteine vereinen kann. Du kennst doch seinen Beinamen. Sagt dir das nicht, was er im Sinn hat?«

  


  
    Ich zuckte zurück. »O nein. Nein, nein, das kann er doch nicht tun.«

  


  
    »Und ob.«


    »Du sagst, du hast ihn ausfindig gemacht?«


    »Ja.«

  


  
    »Ich rufe die Freunde zusammen, die wir brauchen. Wir starten vor der Stunde Mid. Es ist keine Zeit zu verlieren.«
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    Natürlich war es nicht so einfach.

  


  
    Ich hätte es wissen sollen. Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, habe Erfahrung im Zusammenstellen von Expeditionen.

  


  
    Jeder wollte dabeisein und einen anderen losziehen lassen, um die Shanks zu schlagen. Dieses Problem hatte sich uns auch damals gestellt, als ich nach Hyrklana mußte, um mich um Naghan die Mücke, Tilly und Oby zu kümmern; da war mir die Lösung aus den Händen genommen worden. Auch dieses Mal war es nicht anders, da ich schamlos an die Loyalität der Freunde appellierte. »Paz!« verkündete ich. »Da liegt unsere Pflicht. Wo ich hingehe, ist die Arbeit von Zauberern erforderlich – zugunsten von Paz –, und eure Pflicht besteht darin, loszuziehen, um Fischgesichter zu vernichten.«

  


  
    »Aber ...! Kendur!«

  


  
    Am Ende einigten wir uns darauf, daß ich als Begleitung die Erste Schwertwache des Herrschers, die Ersten Gelbjacken des Herrschers und – da Delia mitkam – die Ergebene Leibwache der Herrscherin akzeptierte. Nath Karidge, der Beau Sabreur, der die Ergebene Leibwache befehligte, kommentierte bissig, es sei auch an der Zeit, daß er bei einem Abenteuer dabei sein dürfte. Zusätzlich sollten uns noch kleine Gruppen der anderen Regimenter, die ausgelost wurden, begleiten. Ich hörte, daß enorme Summen geboten wurden, um den Platz eines der glücklichen Expeditionsteilnehmer zu kaufen. Nur wenige willigten ein.

  


  
    Wie dem auch sei, wir wagten uns nach Chem, wieder in diesen verfluchten Dschungel, und eine nützliche Streitmacht konnte sich als lebenswichtig erweisen. Wir wußten nicht, was uns erwartete.

  


  
    Rollo sagte: »Drajak! Wenn man mir nicht erlaubt, San Quienyin zu begleiten, werde ich dir einen schrecklichen Zauber anhexen.«

  


  
    »Es liegt bei Deb-Lu, oder du mitkommst oder nicht«, erwiderte ich.

  


  
    »Ich werde das mit dem San schon regeln«, sagte er, und wenn er einen Bart gehabt hätte, hätte er in ihn hineingemurmelt.

  


  
    San Deb-Lu-Quienyins Herz war zu weich, um seinen Schüler abzuweisen.

  


  
    Mevancy besuchte mich mit hochrotem Gesicht; äußerlich war sie nicht sonderlich hübsch, all ihr Feuer und Temperament kamen aus dem Innern. »Kohlkopf! Du wirst uns mitnehmen, oder? Kuong und Llodi? Sie haben mich geschickt, damit ich für sie sprechen kann, da du in diesen Tagen so unnahbar bist.«


    »Bei der verfaulenden Leber Makki-Grodnos! Ich weiß, daß ich verflucht unnahbar bin – es liegt an der verdammten Arbeit, die ich erledigen muß. Natürlich kannst du mitkommen, Hühnchen, und meine wärmsten Empfehlungen an Kuong und Llodi. Bei Chuzto, Hühnchen, sind wir nun Kameraden oder nicht?«

  


  
    »Aye, Kohlkopf. Und wir sind Kregoinye für die Everoinye.«

  


  
    »Nun, wie du genau weißt, habe ich erst kürzlich für sie eine Aufgabe in Walfarg erledigt.« Als Mit-Kregoinye hatte ich ihr alles darüber erzählt. »Wenn sie uns wieder brauchen, werden wir es bald wissen.«

  


  
    »Also bleibt die Situation so, wie sie ist. Du bist der Herrscher, doch ich bin die erfahrenere Kregoinye und leite unsere Arbeit für die Herren der Sterne.«

  


  
    »Du stehst am Ruder des Schiffes, Hühnchen.«

  


  
    Was sollte es – ich würde ihr diese Flausen nicht austreiben.

  


  
    Schließlich war alles geregelt, doch bei Krun, wir waren zur Stunde des Mid nicht damit fertig. O nein, als sämtliche Diskussionen beendet waren und der Staub sich gesenkt hatte, war die Stunde des Mid des folgenden Tages fast vorbei. Nath na Kochwold, der vor der Entscheidung stand, uns zu begleiten oder mit seiner Phalanx gegen die Fischgesichter in die Schlacht zu ziehen, war ganz zappelig.

  


  
    Als er dann schwitzend, unzufrieden und mit fast schamrotem Gesicht zu mir kam und sagte »Nun Dray, ich habe mich entschieden. Ich kann meine Phalanx nicht im Stich lassen«, war ich erleichtert. Er wäre ein großartiger Gefährte bei einem Abenteuer gewesen, doch er war viel wertvoller, wenn er die kommenden Schlachten anführte. Ich streckte die Hand aus.

  


  
    »Wir haben eine Menge zusammen durchgemacht, Nath. Du wirst die Fischköpfe in Tambu am Kragen packen und fortjagen.«

  


  
    »Aye. Das haben wir, und das werde ich!«

  


  
    Eine letzte Seele kam wegen der Teilnahme an der Expedition zu mir. Ian Vandrop. Sein Spitzbart war sauber gestutzt, seine magere, athletische Gestalt war nun in das Gelb der GJH gekleidet – und am Hals trug er noch immer den Pakzhan.

  


  
    »Da mein Regiment nach der Zeit der Unruhe aufgelöst wurde, Jis, hat man mich hierhin und dorthin abkommandiert, und ich habe nichts von Bedeutung erreicht.«

  


  
    »Dein Wert steht außer Frage. Du bist nun ein Ord-Jiktar ...«

  


  
    »Ohne entsprechendes Kommando. Du hast mir erzählt, mein Großvater hätte dir einst einen Dienst erwiesen, und du warst mir gegenüber sehr großzügig. Jis, ich bitte dich, darf ich dich auf dieser Expedition begleiten?«

  


  
    Nun – wie, in einer Herrelldrinischen Hölle, konnte ich ablehnen?

  


  
    Jiktar Ian Vandrop ging strahlend von dannen.

  


  
    Balass der Falke mit dem ebenmäßigen schwarzen Gesicht und dem kräftigen Körper tauchte auf, als Vandrop ging. Er rechnete etwas mit den Fingern nach.


    »Sieh mal, Dray! Diese Schar von ... von ... Nun, dieser Haufen, den du auf mich abgeschoben hast. Sie glauben alle, daß sie mitkommen.«

  


  
    »Da haben sie alle recht, Balass ...«

  


  
    »Natürlich haben sie recht. Muß ich weiter ihr Kindermädchen spielen?«

  


  
    »Du machst es verdammt gut.«

  


  
    »Na schön. Aber wenn ich diese Fan-Si noch mal ohne Rüstung erwische, werde ich ... Nun, dann werde ich etwas unternehmen, bei Kaidun!«

  


  
    So bildete sich die Gruppe für die Expedition.

  


  
    Als die kleine Schwadron startete und in das strahlende, vermengte Licht der Sonnen von Scorpio hinaufschwebte, konnte ich noch immer nicht glauben, was ich tat. Flog ich wirklich mit dem idiotischen Plan los, einen Edelstein an mich zu bringen, bevor irgendein verdammter Zauberer seine gierigen kleinen Finger nach ihm ausstrecken konnte, statt ein schlagkräftiges Heer anzuführen, um die von Opaz verlassenen Shanks in den Boden zu stampfen? Was, in einer Herrelldrinischen Hölle, glaubte ich eigentlich zu tun?

  


  
    So war es denn ganz natürlich, daß Delia mit ihrem prächtigen Hüftschwung auf mich zukam und sagte: »Komm schon, Dray. Brassud!* Hör auf das, was Deb-Lu uns sagt.«

  


  
    »Es ist alles so ... so ...«

  


  
    »Ja. Und es wird noch schlimmer werden, wenn du dir keinen Ruck gibst.«


    »Deb-Lu hat gesagt, wie wichtig das alles ist ... Also wird es mit Sicherheit auch stimmen.«


    »Wie der gute alte Hack-und-Stich sagen würde: ›Unbestreitbar‹.«

  


  
    »Unbestreitbar.«

  


  
    Wie ich oft sage, durchschaut meine Delia mich, als sei ich aus Glas.

  


  
    Na-Si-Fantongs Aufenthaltsort war, wie Deb-Lu zweifellos in Betracht gezogen hatte, durch widersprüchliche Gerüchte auf gerissene Weise getarnt worden. Murn-Chem und Notesov lagen weit genug auseinander, bei Krun. Eine Linie, die beide Städte miteinander verband und die in den jeweiligen Ländern ihren Ursprung nahm, hatte für den Ausgangspunkt gesorgt. Deb-Lu kreiste das Gebiet ein und bestimmte mit Khe-His und Ling-Lis Hilfe schließlich den Ort. Auf den Karten war nur Dschungel zu sehen. Verdammter Dschungel!

  


  
    »Es wird eine schweißtreibende Arbeit werden«, bemerkte Inch. »Außerdem gibt es da für mich viel zuviel Möglichkeiten, ein Tabu – oder auch drei – zu brechen, bei Ngrangi.«

  


  
    »Bei dem Verschleierten Froyvil, du Besenstiel – ich glaube, du brichst gern ein Tabu, damit du auf dem Kopf stehen kannst oder etwas Ähnliches ...«

  


  
    »Seg!« rief Milsi aus und versuchte, mit dem Gelächter aufzuhören.

  


  
    Sasha beugte den Kopf. »Er mag mein Mann sein, und ich mag meine eigenen Tabus haben, doch Inch ist Inch, und vielleicht hat Seg da recht.«

  


  
    »Da siehst du es!« sagte Seg fröhlich, als hätte er gerade tausend Talens gewonnen. Während der ganzen Zeit segelte die Schwadron durch die klare Luft. Man konnte sich darauf verlassen, daß meine Klingengefährten so einen kleinen Ausflug nicht zu ernst nahmen. Sollte es zu einem Handgemenge kommen, würden sie mit schneller und tödlicher Schlagkraft handeln; bis dahin, was soll es, Dom: Die Welt ist groß, die Sonnen scheinen, und die Luft fühlt sich gut an auf dem Gesicht.

  


  
    Seg war der Generalinspekteur der Bogenschützen, und Balass war der Generalinspekteur der Churgurs, der schwer gepanzerten Schwert- und Schildkämpfer. Beide hatten eine gewaltige Hochachtung vor den Swods im Glied, den normalen Soldaten, auf deren Schultern das ganze militärische Gebäude ruhte. Alle Kreutzins meldeten sich freiwillig, wie zu erwarten war. Von ihnen wurde ein Dutzend ausgewählt, und dieses ging, angeführt von Hikdar Ronal dem Gereizten, von Bord, um nachzusehen, was unter den Bäumen verborgen lag.

  


  
    Sie kehrten nicht zurück.


    »Deb-Lu?«

  


  
    Er zog sich an dem Ohr, auf das sein Turban gerutscht war. »Sehr merkwürdig. Ich kann ... äh ... außer Spuren von Magie nichts entdecken. Seltsam.«


    Jiktar Thana ti Vincentsmot meldete sich zu Wort. »Eine andere Gruppe wird dort landen müssen, um es herauszufinden. Ich werde sie persönlich anführen.«


    Wie seltsam war das doch alles. In den alten Tagen hätte es den Unsinn mit vorausgehenden Kundschaftern nicht gegeben. Damals wäre ich, wie immer, der erste gewesen.

  


  
    Die zweite Gruppe kehrte auch nicht zurück.


    »Es wird unangenehm.« Seg klang grimmig.


    »Aye«, sagte ich. »Wir werden nachsehen müssen.«

  


  
    Deb-Lu rückte den Turban gerade. Sein schlichter polierter Stab funkelte im Licht der Sonnen. »Nehmt Rollo mit.«

  


  
    Rollo drängte sich nach vorn zur Gruppe an Deck. »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich melde mich freiwillig.«

  


  
    Daraufhin gab es den gewöhnlichen Aufruhr der Leute, die schrecklich begierig darauf waren, dort hinunter zu gehen, um sich dem zu stellen, was leicht ein entsetzlicher Tod sein konnte. Alle meldeten sich lautstark freiwillig. Dann hatten wir unsere Auswahl getroffen. Ich sagte: »Deb-Lu, gib uns zwei Burs, nachdem wir unter den Bäumen verschwunden sind. Dann mußt du das tun, was du für richtig hältst.«


    In einer vernünftig geführten Marine machen Kapitäne und Admiräle sich nicht jedesmal mit der Landungsgruppe davon, wenn sie vor unbekannter Küste Anker werfen. Wäre dem so, würden die Überlebenden eine schnelle Beförderung erleben. Doch hier können Sie ein Beispiel für meine Verschlagenheit erleben. Ich war nicht der Kapitän, Oby hatte das Kommando. Ich verweigerte den Mädchen die Erlaubnis, uns zu begleiten.

  


  
    »Wenn du glaubst, Dray Prescot, ich würde zulassen, daß du dich dort unten herumtreibst ...«


    »Wir wollen nur unter den Bäumen nach dem Rechten sehen.«


    »Dann kann mich nichts daran hindern, dich zu begleiten.«

  


  
    »Mich ebensowenig«, riefen Sasha und Milsi im Chor.

  


  
    Seg sagte: »Es hat keinen Zweck, mein alter Dom. Hier kannst du nicht gewinnen.«


    »Wenn sie hierbleiben, geraten sie nur in irgendeinen anderen Schlamassel«, sagte Inch.

  


  
    Ich konnte nichts machen, es sei denn, ich wäre an Bord geblieben. Also bestiegen wir einen kleinen Voller, beachteten das Fantamyrrh, und Delia übernahm die Kontrollen. Wir stießen durch eine kleine Öffnung im Blätterdach in die Tiefe und ließen die Schwadron schwebend am strahlenden Himmel zurück.

  


  
    Ich erwartete die Hitze und Düsterkeit, die ich von anderen Regenwäldern kannte. Wir schauten in die Tiefe, und unter uns erstreckte sich eine große Stadt mit steinernen Mauern, Türmen und Zinnen. Überall wuchsen vereinzelt stehende Bäume in die Höhe und streckten ihre Äste aus, um das verhüllende Blätterdach zu bilden. Die Wirkung war gleichermaßen unheimlich wie großartig.

  


  
    Eine Weile sagte niemand etwas, während Delia mit dem Voller kreiste. Ich schnüffelte. In der feuchten Luft gab es nur wenige Gerüche, und das war seltsam. Dann sagte Seg: »Sie mögen vermutlich das Sonnenlicht nicht.«

  


  
    »Wahrscheinlich sind sie alle blutarm.« Inch blickt dabei unablässig über das Schanzkleid. »Seht! Da sind Menschen.«

  


  
    Mein Blick folgte seinem zeigenden Finger, und ich sah eine beträchtliche Menschenmenge auf einer schattigen Straße. Ich hatte keine Vorstellung, womit sie beschäftigt waren. Sie bewegten sich nicht und waren extrem ruhig. Keiner schaute zu uns hoch. Am Ende der Straße öffnete sich ein mit Menschen vollgestopfter Kyro. Alle standen offensichtlich ganz ruhig da und hörten dem zu, was die feinen Herren auf dem Podest zu sagen hatten. Es mußte sich hier um irgendein großes Ereignis handeln.

  


  
    Die über allem hängende Stille blieb beeindruckend.

  


  
    Ich hatte noch nie zuvor eine Menge erlebt, die so ruhig und bewegungslos stehen konnte. Von dem zentralen Kyro zweigten weitere Straßen ab, auf denen sich ein paar Leute aufhielten. Sie standen auf der Straße verteilt, und man hätte schwören können, daß sie auf den Platz zueilten. Warum also kamen sie nicht vorwärts? Warum hatten sie auf halbem Weg haltgemacht? Ihre Kleider waren alle hell, einige trugen wallende Gewänder, andere Lendenschurze. Manche Oberkörper waren nackt.

  


  
    Delia sagte scharf: »Die Voller!«

  


  
    In der Tat waren die beiden Voller, die die Erkundungskommandos hinabgetragen hatten, auf dem flachen Dach eines großen Gebäudes gelandet. Von dort aus hätten sie problemlos starten können. Sie wirkten unbeschädigt. Und – die Besatzung befand sich noch immer an Bord und blickte genau wie wir übers Schanzkleid.

  


  
    »Der erste ist gelandet«, sagte Seg. »Und der zweite ist gelandet, um zu sehen, was mit dem ersten passiert ist«, fuhr Inch fort. Und Delia sagte abschließend: »Also müssen wir landen, um die drei vollzählig zu machen.«


    »Jetzt ist alles klar«, sagte Rollo. »Über diese Stadt ist irgendein Zauber verhängt worden. Alle sind wie erstarrt. Man hat die Bewegung außer Kraft gesetzt. Wenn wir tiefer gehen, werden wir ...«

  


  
    Bevor er zu Ende sprechen konnte, zuckte aus einem Turm unter uns ein Feuerstrahl in die Höhe. Die flammende Substanz verfehlte haarscharf den Voller. Als sie vorbeisauste, wurden wir von dem Lärm und der Hitze betäubt.

  


  
    »Höher, Delia, höher!«

  


  
    Eine weitere Feuerlanze zischte fauchend heran. Der Voller stieg allmählich in die Höhe. Dann folgte die dritte. Das Flugboot schaukelte wie eine Nußschale im Sturm – wir taumelten umher, und die ganze Welt füllte sich mit Feuer. Wir stürzten ab.
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    Wir stürzten trudelnd in die Tiefe. Am Boden herrschte eine unbekannte, verdammte Magie, die uns in ihren Bann schlagen und erstarren lassen wollte. Das Flugboot machte einen Satz, als ein weiterer Feuerball glühend und funkensprühend vorbeisauste.

  


  
    Delia hatte die Steuerung fest im Griff. Sie ist eine ausgezeichnete Pilotin, und sie setzte ihr ganzes Können ein, um den Voller zu stabilisieren und ihn in einer langen, schrägen Bahn aufsteigen zu lassen, wobei sie vermied, einen geraden Kurs zu steuern. Es wurden nur noch vier Blitze abgeschossen, dann muß der Schütze in der Erkenntnis aufgegeben haben, daß der Pilot besser war als er.

  


  
    Wir stiegen immer höher. Dieses eine Mal roch die feuchte Luft süß, bei Krun!

  


  
    Delia steuerte uns zwischen den Blättern hindurch – wir schossen hinaus in den Glanz der Sonnen, und eine frische Brise wehte uns ins Gesicht.

  


  
    »O Delia!« sagte Milsi.

  


  
    »Flugkünste ...«, fing Sasha an, doch sie beendete den Satz nicht.

  


  
    »Der Rast da unten konnte Delia nicht treffen; doch er schreit danach, daß wir landen und es ihm zeigen«, sagte Inch.

  


  
    Seg beugte sich lediglich vor und gab Delia ein Küßchen auf die Wange.

  


  
    Mein Val! Was für ein Erlebnis, meine Delia zu kennen!

  


  
    Rollo sagte: »Deb-Lu wird das klären.« Und dann faßte er – vielleicht weil er der jüngste und ungestümste an Bord war – das in Worte, was bereits alle in ausdrucksvoller Weise gesagt hatten. »Du bist eine Teufelspilotin, Majestrix.«

  


  
    Ohne daß sich auch nur das geringste Anzeichen eines Lächelns auf ihren Lippen zeigte, erwiderte Delia: »O danke, Rollo.«

  


  
    Ihm fiel es nicht auf. Uns anderen schon; wir wußten, daß Delia den jungen Rollo auf ganz behutsame Weise aufzog. Hin und wieder brach seine gewohnte Arroganz durch. Denn er hielt sich tatsächlich für einen begnadeten Voller-Piloten.

  


  
    An Bord wurden Pläne geschmiedet, um mit der unvorhergesehenen Situation fertigzuwerden.


    »Alle stehen absolut bewegungslos da, wie Statuen«, sagte Rollo.


    »Ja, ja«, nickte Deb-Lu. »Es gibt viele Möglichkeiten, das herbeizuführen.«

  


  
    »Und die Feuerbälle ...«

  


  
    »Ekelhaft, unzivilisiert, ungehobelt – doch leider sehr wirkungsvoll.«

  


  
    Ich war dabei gewesen, als Deb-Lu und Khe-Hi Feuerbälle gegen einen bestimmten Zauberer und dessen Komplizen geschleudert und gemeinsam die ehrfurchterregende und zugleich schreckliche Königin von Gramarye erzeugt hatten. Ja, ich wollte nichts mit Feuerbällen zu tun haben, die auf mich abgeschossen wurden.

  


  
    »Wenn jedermann dort unten in Stein verwandelt wurde, wer wirft dann mit Feuerbällen?« fragte Delia treffenderweise.

  


  
    Rollo hustete und sagte: »Sie sind erst herangeschossen, als wir mit dem Steigflug begannen. Die beiden anderen Voller sind gelandet und wurden nicht beschossen. Ob es möglich ist, daß die Feuerbälle abgeschossen werden, ohne daß eine lebende Person sie auslöst?«

  


  
    »Das wäre nicht schwer«, bemerkte Deb-Lu.

  


  
    »Oder«, sagte ich, »Fantong befindet sich bereits da unten und ist vor dem Lähmungszauber geschützt.«

  


  
    »Durchaus möglich.«

  


  
    »Laßt uns mit voller Stärke landen und ihn in den Boden stampfen.« Das war Inch.


    »Kannst du den Zauber aufheben?« wandte sich Seg an den Zauberer aus Loh.

  


  
    »Ich muß zuerst wissen, was für ein Zauber es ist. Ich habe gesagt, ich spüre unter den Bäumen nur Spuren von Magie. Wer diesen Bann auch gewoben hat, er muß unvorsichtig gewesen sein. Es wird interessant sein, es herauszufinden.«

  


  
    »Die Kraft, die dazu erforderlich war«, sagte Rollo, »kann doch sicher nicht verborgen bleiben?«

  


  
    »Wie lange sie wohl schon wirkt?«


    »Laßt es uns erledigen«, sagte ich.

  


  
    In meinen Worten muß etwas von dem alten, unbeherrschten Dray Prescot mitgeschwungen haben. Auf jeden Fall wurden die Pläne sofort in die Tat umgesetzt, und die ganze Schwadron schwebte vorsichtig in die Tiefe.

  


  
    Das Bild hatte sich nicht verändert. Wie lange war die Stadt schon zu regloser Zeitlosigkeit verurteilt?

  


  
    Die Schiffe verteilten sich. Als ersichtlich wurde, daß sie nicht vorhatten, tiefer zu gehen, jagte ein Feuerball in die Höhe. Jeder Pilot hatte genaue Instruktionen erhalten. Sie sollten ständig in Bewegung bleiben, im Zickzack fliegen und durften auf keinen Fall zulassen, daß ihr Schiff getroffen wurde.

  


  
    Wie immer in solcher Situation legte Deb-Lu-Quienyin seine freundliche Drolligkeit völlig ab. Er wirkte entrückt und ehrfurchtgebietend und verwandelte sich in einen Zauberer, der seine mystische Kunst ausübte. Er streckte die Hände aus, was für ihn eine übertriebene Geste war. Er blickte mit einem langen, funkelnden Blick auf den Turm, der die Feuerbälle ausspuckte. Ich wußte, was jetzt kam.

  


  
    Als Deb-Lu auf sein Kharma zurückgriff und seinen Schutzzauber wirksam werden ließ, zuckte eine wirbelnde Salve von Feuerblitzen auf uns zu. Die anderen Flugboote waren jetzt sicher. Nun konnten nur wir allein wie bester Voskspeck geröstet werden.

  


  
    Zwischen dem Turm und unserem Voller bildete sich eine Scheibe aus reinem Licht. Sie drehte sich funkensprühend in einer Vielzahl von Farben. Und sie wuchs. Das war die Königin von Gramarye. Deb-Lu und der Magier dort unten maßen ihre Kräfte. Das wirbelnde Licht bewegte sich zuerst auf uns zu. Deb-Lu setzte mehr Kraft ein; sein Gesicht war regungslos, gelassen, kein Schweißtropfen war zu sehen. Die Königin von Gramarye bewegte sich in entgegengesetzter Richtung durch die Luft und näherte sich dem Turm.

  


  
    Als das thaumaturgische Plasma über den Scheibenrand hinausquoll, lösten sich knisternde Funken, Flammenzungen und Hitze. Die Scheibe näherte sich ganz langsam dem Turm. Mit der erbarmungslosen Logik seiner Kunst wußte Deb-Lu, was nun getan werden mußte.

  


  
    Aus der Königin von Gramarye entluden sich große Mengen geschmolzener Materie. Lichtblitze schossen aus ihr hervor; sie wirbelte herum wie ein außer Kontrolle geratenes Feuerrad – dann schlug sie zu. Der Turm wurde von Flammen eingehüllt. Mauerstücke brachen ab und flogen wie die Krümel eines mit Gewalt gebrochenen Knüppelbrotes durch die Luft. Das Oberteil des Turmes wurde zu Staub. Steine wurden zu Schlacke und tropften sirupartig in die Tiefe.

  


  
    Von diesem Turm schossen keine Feuerblitze mehr empor.

  


  
    Wir alle waren beeindruckt, doch ich glaube, daß Rollo am meisten begriff. Er sagte leise: »Es gibt noch viel zu lernen.«


    »Aye, mein Junge«, sagte Deb-Lu-Quienyin zu ihm, der nach der Demonstration magischer Macht völlig gelassen war. »Das gibt es immer.«

  


  
    »Nun können wir uns um den Rest kümmern«, sagte Delia.

  


  
    »Bitte Oby, das Schiff direkt über die Versammlung auf dem Podest des zentralen Kyros zu bringen.« Deb-Lu war munter. »Und achtet darauf, daß wir nicht den Boden berühren.«

  


  
    Wir liefen alle auf die unterste Galerie, während Oby den Voller auf den Platz flog. Dort unten hatte man eine Zeremonie abgehalten – das heißt, man war damit beschäftigt gewesen, eine Zeremonie abzuhalten, als alle zu Stein erstarrten. Natürlich unterscheiden sich auf Kregen die Bräuche stark voneinander. Doch es brauchte wenig Verstand, um zu erkennen, daß es sich hier um eine Hochzeit handelte. Der Mann trug prächtige Gewänder, die verschleierte Frau sogar noch kostspieligere; sie standen händchenhaltend nebeneinander. Der Priester, der sie vermählte, sah wie ein durchtriebener alter Teufel aus, gezeichnet von vielen Perioden der Macht. Zu beiden Seiten des Paares standen die jeweiligen Angehörigen. Sie waren alle mit Gold und Juwelen behangen und trugen wallende Gewänder aus feinster Seide. Hier präsentierte sich Geld, Macht und Prestige.

  


  
    Deb-Lu sagte: »Dort. Das ist der Schuldige.«

  


  
    Der Bursche, der inmitten der glänzenden Zurschaustellung auf dem nächst tieferen Podest stand, paßte nicht ins Bild. Alle Anwesenden hatten für diese wichtige Hochzeit prächtige Gewänder angelegt; seine Kleidung bestand aus einem einfachen blausilbernen Lendenschurz und einem leichten, blaßblauen Umhang. Er trug keine Waffen, während die anderen, sowohl Männer als auch Frauen, nach kregischer Art mit einem Arsenal behängt waren.

  


  
    In den Händen hielt er ein aufgeschlagenes Buch. Er war dabei, von den Seiten abzulesen. Das Buch – offenbar ein Hyr Lif – war in helles, fahlgelbes Leder eingebunden, mit Riegeln aus Gold versehen und mit einer goldenen Kette an seiner Taille befestigt. Sein nach unten gerichtetes Gesicht war nur schwer zu erkennen.

  


  
    »Noch einer von diesen Idioten von Almuensis«, bemerkte Rollo.


    »Sie sind nicht alle Idioten, viele verfügen über echte Kräfte.« Deb-Lus Stimme trug einen milden Tadel in sich.


    »Das müssen sie auch«, sagte Delia entschieden. »Wenn er der Bursche ist, der das hier alles angerichtet hat.«

  


  
    »Ein Zauberer vom Kult des Almuensis. Ja. Doch in einer Hinsicht hat Rollo recht.« Deb-Lus keuchende Stimme wurde amüsiert lauter. »Ich vermute, er wurde von jemandem, der den Mann oder die Frau des Brautpaares heiraten wollte, bestochen, die Vermählung zu verhindern. Also hat er einen Zauber der Art ›Halte sie auf‹ oder vielleicht ›Verhindere die Ausführung‹ bewirkt. Er hat ihn schon richtig ausgeführt. Das einzige Problem dabei war – nun, es ist offensichtlich, bei Hlo-Hli!«

  


  
    Wie wir alle sehen konnten.

  


  
    »Dann bezweifle ich, daß er es war, der die Feuerbälle vorbereitet hat«, sagte ich. »Die Feuerbälle bleiben fürs erste ein Geheimnis. Sobald wir die Stadt von dem Bann befreit haben, können wir einen Blick auf die Überreste des Turms werfen.«

  


  
    »Das grenzt unsere Möglichkeiten ein.« Deb-Lu klang recht zufrieden. Er begrüßte stets eine Herausforderung auf den abgehobenen Ebenen höherer Thaumaturgie. »Ich werde als erstes die einfachste und offensichtlichste Möglichkeit ausprobieren.« Er gab Befehle, und die Besatzung sprang, um sie auszuführen. Wenn ein Zauberer aus Loh um etwas bittet, pariert man, und zwar schnell!

  


  
    Deb-Lus einfache Idee funktionierte folgendermaßen: Oby dirigierte den Voller sachte vorwärts, von Rollo angeleitet, der an der Spitze einer Kette von Luft-Matrosen stand, die die Richtung weitergaben. Inch hielt das Seil; er hatte sich vor allen anderen zu dieser Aufgabe gedrängt. Der Rest von uns sah zu und erteilte Ratschläge. Rollo, der ganz vorn hockte, winkte uns ein bißchen nach links und rechts, bis wir ganz gerade flogen. Inch ließ das Seil mit dem daran festgeknoteten Weidenkorb baumeln und versuchte, es ruhig zu halten.

  


  
    Ich vermied, mein Unbehagen durchklingen zu lassen, als ich sagte: »Wenn wir das Buch an Bord bringen, werden wir dann nicht ...?«

  


  
    »Da besteht keine Gefahr.« Deb-Lu kniff die Augen zusammen und blickte an Seg vorbei. Der Weidenkorb drehte sich, Inch versuchte, ihn zum Stillstand zu bringen. »Der Zauber ist geschehen. Der Almuensis-Kultist hat einen Fehler begangen, das ist alles.« Deb-Lu klang viel vergnügter. »Kein ungewöhnliches Ereignis.«

  


  
    »Ich habe es!« rief Inch. Seine schlanke Gestalt knickte zusammen und richtete sich dann wieder auf. Das Buch lag geborgen im Korb. Inch zog ihn eifrig in die Höhe.

  


  
    Als er den Korb über das Schanzkleid hob und ihn an Deck stellte, eilte niemand los, um das Buch aufzunehmen.


    Die Stadt unter uns zeigte weiterhin weder Leben noch Bewegung.

  


  
    »Sehr interessant«, bemerkte unser Zauberer aus Loh. »Da warten einige schöne Leseabende auf mich. Ausgezeichnet!«

  


  
    Rollo kam vom Bug und stürmte auf die schmale Galerie. Er riß das Buch an sich. Er schloß es nicht, sondern nahm es an der aufgeschlagenen Seite auf und gab es Deb-Lu. Wir alle bemerkten, wie behutsam er das Buch weiterreichte. Beide Zauberer, der erfahrene Magier und der Schüler, erkannten die Macht, die in seinen Seiten steckte. Ich schaute mir das Papier an; es war Vellum von hoher Qualität, kein Papier aus Aphrasöe.

  


  
    Es bestand durchaus die Möglichkeit, daß der Einband aus der Haut einer Jungfrau bestand.

  


  
    Ich fragte: »Wie hast du die Kette durchtrennt?«


    Rollo sah schnell herüber und lächelte flüchtig.

  


  
    Deb-Lus keuchende Stimme klang so bescheiden wie immer. »Es war nicht allzu schwer. Die Kette besaß kein zusätzlich auferlegtes Kharma.«


    Je öfter man sah, was die Zauberer aus Loh ohne jeden Hokuspokus erreichten, desto mehr beeindruckten sie einen.

  


  
    »Ich sehe es mir nur mal schnell an ...« Deb-Lus Stimme wurde leiser. Er fing an zu lesen.

  


  
    Leise sagte Rollo: »Es gibt zwei Arten von Kharma – das heißt, soweit mir bis jetzt bekannt ist. Es mag mehrere geben, und das Studium wird sie mir enthüllen, wenn der San der Ansicht ist, daß ich dazu reif bin. Das eine ist passiv, das andere aktiv. Passives Kharma existiert in allen Objekten der Natur. Aktives Kharma kommt aus dem Innern und wird vom Zauberer kontrolliert. Man kann es nur durch Studium erlangen.« Er holte bedeutungsvoll Luft. »Hartes Studium, bei Hlo-Hli!«

  


  
    Das ließ mich im stillen lächeln. Deb-Lu war wirklich erfolgreich darin, diesen Draufgänger zu etwas Nützlichem auszubilden.

  


  
    Seg sagte: »Ich bin dafür, wir trinken etwas. Noch jemand?«

  


  
    Das war ein äußerst vernünftiger Vorschlag.

  


  
    Emder und Tim Timutorio brachten Sazz und Parclear. Nachdem wir alle unsere Kehle befeuchtet hatten, schaute Deb-Lu auf. Er nickte zufrieden, und Rollo, der aufmerksam zusah, fing den fallenden Turban auf.

  


  
    »Kharma.« Deb-Lus Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wie du genau weißt, Rollo, gibt es eine Abart des aktiven Kharma, das auferlegte Kharma. Du weißt auch, daß es sich für einen Adepten nicht schickt, die Kunst mit Außenstehenden zu diskutieren.«

  


  
    Rollo sah eher unbehaglich als eingeschüchtert oder gescholten aus.

  


  
    »Nun«, sagte Deb-Lu munter. »Wenn man etwas rückgängig machen will, ist es immer nützlich zu wissen, wie es zustande kam. Ich kann etwas wiederholen und rückgängig machen.«

  


  
    »Warte einen Augenblick, Deb-Lu.« Ich rieb mir das Kinn. »Der Bursche hat sich zusammen mit der ganzen Stadt verzaubert. Wir hoffen, daß Fantong uns zu der Stelle führt, an die wir wollen. Wäre es nicht nützlich, wenn wir uns dort unten frei bewegen könnten, während alle anderen zu Stein erstarrt bleiben?«


    »Jetzt, wo ich genau weiß, wie es gemacht wurde, kann ich es umkehren ... Nun, es braucht euch nicht zu kümmern.« Deb-Lu dachte nach, das aufgeschlagene Buch lag vor ihm auf dem Tisch. Rollo stand neben ihm und sah darauf hinunter. Schließlich hob Deb-Lu den Kopf. »Gut. Ich kann es mit Hilfe einer Kombination erreichen.«

  


  
    »Ausgezeichnet!«

  


  
    »Doch alle«, sagte Rollo, »werden eine Aura verbreiten, die ...«

  


  
    »Oh, das ist wohl wahr«, bestätigte Deb-Lu. »Wenn man sich einer erstarrten Person nähert, wird das auferlegte Kharma, das man mit sich trägt, auf den Lähmungszauber einwirken und die betreffende Person erwecken.«

  


  
    »Wir müssen uns also nur von irgendwelchen bösartigen Leuten fernhalten.«

  


  
    Delia, die einen untrüglichen Blick hat, wenn es um die Sauberkeit geht, und die unsere Wohnstätten makellos rein hält, sagte: »Dort unten gibt es keinen Staub. Man sollte eigentlich erwarten, daß dort überall Staub liegt, wenn sie sich schon lange in diesem Zustand befinden.«

  


  
    »Und der Regen«, meinte Milsi, deren Reich sich am bewaldeten Fluß des Blutigen Bisses entlang erstreckte.

  


  
    »Es ist so«, sagte Rollo, »daß der Zauber Regen und Staub unterbindet.« Er warf seinem Meister einen schnellen Blick zu, um zu sehen, ob Deb-Lu die Sache weiter ausführen wollte, dann fuhr er fort: »Die Luft dort unten bewegt sich nicht.«

  


  
    »Wie sollen wir dann atmen?« wollte Seg wissen.

  


  
    »Auf die gleiche Weise, auf die man einen Erstarrten erweckt. Bei jeder Bewegung befreit man die Luft, die einen umgibt, vom Bann.«

  


  
    »Schön, wenn man dabei etwas größer ist«, bemerkte Inch.

  


  
    »Außer«, erwiderte Sasha und warf ihrem Mann einen vielsagenden Blick zu, »wenn man dabei Frostbeulen an den Ohren bekommt.«

  


  
    Der alte Witz rief das erwartete Lächeln hervor. Ich erwecke möglicherweise den Eindruck, als hätten wir keine anderen Sorgen gehabt. Die offensichtliche Wahrheit sah so aus, daß wir es hier mit Magie sehr hoher Ordnung zu tun hatten. Jeder Schritt konnte ins Verderben führen. Uns standen vielleicht schreckliche Tage bevor.

  


  
    »San, wie lange stehen diese Leute deiner Meinung nach schon so da?« Der alte Hack-und-Stich schaute unangenehm berührt über Bord. Er, Seg und ich waren schon einmal gegen Magie angetreten, und die vielen Erinnerungen waren gar nicht nach unserem Geschmack.

  


  
    »Ich schätze, schon etliche Perioden. Doch ich kann es nicht genau sagen.«

  


  
    »Am besten bringen wir es hinter uns«, sagte ich und raffte mich auf. »Sehen wir zu, daß wir unsere Kundschafter und ihre Voller zurückbekommen.«

  


  
    Das wurde getan. Die Kundschafter waren unverletzt, da die Flugboote sanft gelandet waren, und die Kreutzin waren über die Schnelligkeit erstaunt, mit der wir uns ihnen angeschlossen hatten. Sie staunten nicht schlecht, als man ihnen erzählte, was alles vorgefallen war.

  


  
    Danach landeten wir in einer menschenleeren Straße, weit von dem Hauptplatz entfernt. Erkundungsgruppen wurden ausgesandt, nachdem sie den Befehl erhalten hatten, sich keiner lebenden Seele so weit zu nähern, daß sie erwachte. Bei den Erfahrungen, die wir bei der Erweckung unserer Kundschafter gemacht hatten, war festgestellt worden, daß die nötige Entfernung unterschiedlich und nicht zu berechnen war, was uns leicht beunruhigte. Deb-Lu meinte, daß dies vermutlich im individuellen Kharma jedes einzelnen begründet lag. Anscheinend verfügte jedermann über zumindest eine Form des Kharma. Ich gewann den – wenn auch flüchtigen – Eindruck, daß Deb-Lus kurzes Zögern, als er dies erklärte, ein Hinweis darauf sein könnte, daß neben dem Kharma noch andere Formen thaumaturgischer Energie existierten.

  


  
    Wie man in Clishdrin zutreffend sagt: »Auf Kregen kann alles geschehen und wird es vermutlich auch.«

  


  
    Ein eindrucksvolles, kuppelförmiges Gebäude sah vielversprechend aus. In Begleitung meiner Kameraden schritt ich über eine schräge Rampe auf eine halb geöffnete Bronzetür zu. Ob die Luft nun von Magie erfüllt war oder nicht, die Gerüche des Regenwaldes waren noch immer wahrzunehmen, und ich vermutete, daß wir sie mit uns trugen. Diese zauberischen Aktivitäten waren merkwürdig und nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, bei Krun!

  


  
    Wir gingen vorsichtig hinein. Es gab weder Licht noch Fenster, und das Innere sah düster und gar nicht einladend aus.

  


  
    »Bei dem Verschleierten Froyvil, ist das ein verwahrlostes Nest!«

  


  
    »Zündet die Fackeln an«, befahl Delia.

  


  
    Das Licht enthüllte eine Halle von beträchtlicher Größe und zeigte geschwungene Wände aus mattem Stein und Reihen von Statuen aller möglichen Arten von Diffs in Rüstung.

  


  
    »Ein Mausoleum?« Milsi klang nicht überzeugt.

  


  
    »Bei den Wasserfällen von Chem hat man sie in diesem Stil errichtet.« Sasha wußte, wovon sie sprach. »Allerdings verbrennt man dort die Leichen.«

  


  
    »Ja«, fügte Inch hinzu. »Sie haben Angst, das Ib der Verstorbenen könnte nachts kommen, um sie zu jagen.«

  


  
    Das kuppelförmige Gebäude schien mir nicht sonderlich ergiebig zu sein. Ich drehte mich um und ging auf die Tür und den Schein der Sonnen zu. Ein Ruf erreichte mich, als ich nach draußen treten wollte.

  


  
    »Drajak! Hier – das sieht interessant aus.«

  


  
    Rollo winkte von einer weiter entfernten Tür. Ich schlenderte hinüber. Andere Gruppen stöberten in Türeingängen herum. Unserer Erforschung kam zugute, daß sich fast alle Bürger auf dem Haupt-Kyro versammelt hatten. Ich trat blinzelnd hinter Rollo ein. »Und?«

  


  
    Es war ein Seiteneingang, und einige Fenster ließen rote und grüne Lichtstrahlen herein. Auf der einen Seite gab es eine imposante, große, mit Gold verzierte zweiflügelige Tür aus Elfenbein, die aus dem Mausoleum führte. Von der Mitte des Architrav starrte eine glänzende goldene Statue bösartig auf uns herab. Der lange, biegsame Hals war nach vorn gebeugt, der kleine Kopf schoß vor, als ziele er auf uns; die Kiefer waren voller nadelspitzer Reißzähne. Der schuppige Leib mit dem Schwanz und den krallenbewehrten Klauen war bis ins kleinste Detail herausgearbeitet worden, und die stark gekrümmten Schwingen breiteten sich aus, als würde sich der Xichun jeden Augenblick vom Sims abstoßen und herabfliegen, um uns zu verschlingen.

  


  
    »Xichun!« sagte Rollo wild. »Nun, mit denen hatten wir genug Probleme, möge Jallalak der Gnädige uns verschmähen!«

  


  
    »Er sieht wirklich nicht schön aus, nicht mit all diesen Zähnen und so«, bemerkte eine Stimme hinter mir.


    Mevancys Stimme sagte: »Trotzdem gehen wir lieber hinein und sehen uns um, Kohlkopf.«

  


  
    »Ich glaube auch, Hühnchen.«

  


  
    Ich stemmte mich gegen die eine Türhälfte, und Rollo gegen die andere. Wir traten hindurch – und wurden von grellem Lichtschein empfangen.

  


  
    »Seid vorsichtig!« rief ich schneidend.


    Närrische, einfältige Worte!

  


  
    Das leise Zischen hinter uns ließ uns alle herumwirbeln. Hinter der geöffneten Tür sauste eine Steinplatte mit gnadenlosem Schaben in die Tiefe. Die beiden Türflügel schwangen zurück und schlugen mit einem Donnern zu, dem ein bedrohliches Klicken folgte.

  


  
    »Gefangen!« rief ich mit lodernder Wut aus. »Gefangen wie eine Fliege in einer Flick-Flick-Pflanze!«

  


  
    Der Boden neigte sich. Wir stolperten und rutschten, uns überschlagend, die lange Schräge hinunter, in ein Licht von unerträglicher Helligkeit hinein.
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    Ich kniff die Augen fest zu, um sie vor dem grellen Licht zu schützen, doch die Helligkeit drang durch, und hinter den Lidern tanzten schwarze Punkte inmitten einer tiefen und bedrohlichen Röte. Wir landeten, zu einem wirren Knäuel verschlungen, am Boden; Mevancys Haar befand sich in meinem Mund, und ein paar kräftige Fäuste umklammerten energisch mein Bein. Wir überschlugen uns einige Male auf Stroh, das wie eine Cessgrube stank, und stießen schließlich gegen eine Steinmauer.

  


  
    »Bei Spurl!« würgte Mevancy hervor. »Was ist passiert?«

  


  
    Die Fäuste um mein Bein lösten sich. »Das weiß nur Jangflor, und der sagt es nicht. Nicht, wo wir hier unten sind, und alles.«

  


  
    Ich spuckte aus, wurde das wohlriechende Haar los und setzte mich auf. Ich hielt die Augen weiterhin geschlossen, doch ich wußte, das Rollo, Mevancy und Llodi mit seiner riesigen roten Nase allein zurechtkamen. Wenn wir nicht sehen konnten, wo wir uns befanden, wie, in einer Herrelldrinischen Hölle, sollten wir dann erkennen, in welche Richtung wir gehen mußten?

  


  
    Rollo sagte: »Wartet einen Augenblick. Ich werde versuchen ...«

  


  
    Der Rest war vernünftig genug, zu schweigen und sich ruhig zu verhalten. Nach kurzer Zeit schnaubte Rollo auf und sagte: »Haltet euch aneinander fest, bildet eine Kette, und ich hoffe, bei Chuzto, daß ich in die richtige Richtung gehe.«

  


  
    Ich legte den Arm um Mevancys Taille, und Llodi hielt sich an mir fest. Wir kamen taumelnd auf die Beine und gingen blind drauflos, mit Rollo an der Spitze.


    Kälte senkte sich auf mich herab, und das verteufelte rote Licht verblaßte vor meinen Augen. Zaghaft öffnete ich ein Auge.

  


  
    Es herrschte eine weiche, elfenbeinfarbige, milchig-pulsierende Helligkeit, die sich überall ausbreitete. Nachdem die grelle Entladung unsere Augen versengt hatte, erwies sich das Licht hier als sehr angenehm. Ich stand vor einer Wand aus geädertem Marmor, die sich bis zu einer niedrigen Decke erstreckte. Rauschender Wasserdonner hallte von den Wänden wider. Die Luft roch moschusartig und nach Erde. Und nach der Hitze des Dschungels von Chem draußen war sie kühl und erfrischend.

  


  
    »So ist es besser!« Rollos Stimme war sowohl Zufriedenheit als auch Erleichterung anzumerken. Was er auch getan hatte, er hatte uns aus dem Inferno geholt.


    »Nach dieser heimtückischen Rutsche und allem«, bemerkte Llodi, »hätte man Eisenspitzen im Boden erwartet. Kein Stroh.«

  


  
    »Man hat uns erwartet«, sagte Mevancy erstickt.


    Ich drehte mich um.

  


  
    Die gegenüberliegende Wand, die aus demselben geäderten Marmor bestand, enthielt drei Türen, die alle verschlossen waren. Über ihnen war eine goldene Inschrift eingemeißelt worden.


    Wir wandten uns ihr zu und sahen uns die Einladung an. In der wunderschönen fließenden kregischen Schreibschrift verfaßt, nahm sie unsere konzentrierte Aufmerksamkeit gefangen.

  


  
    

  


  
    Abenteurer! Willkommen im Reich


    der Trommel!


    Möge euer Weg gerade verlaufen und


    euer Leben im Feuer enden!

  


  
    

  


  
    »Bei den Sieben Arkaden«, stieß Rollo entsetzt aus. »Möge Hlo-Hli uns jetzt gewogen sein!«

  


  
    Mevancy sagte: »Ihr wißt, was das heißt?«

  


  
    »Es ist eine Legende, ein Mythos aus den Tagen der Vergangenheit ...«


    »Aus den vergangenen Tagen des alten Reiches von Loh?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Nun, da wir uns alle hier unten befinden, solltest du es uns lieber erzählen.«

  


  
    Rollo ließ sich zu Boden plumpsen.

  


  
    Wir warteten alle, bis er sich wieder zusammengerissen hatte. Er befeuchtete sich die Lippen. Er hatte die Hände verschränkt, die Finger ineinander verflochten – ich schätzte, das sollte verhindern, daß seine Hände zitterten.

  


  
    »Die Stadt«, sagte er schließlich, »die Stadt über uns. Es ist die Stadt des Ewigen Zwielichts.«

  


  
    »Nun«, bemerkte Mevancy ungerührt. »Das scheint ein vernünftiger Name zu sein. Sie leben unter den Bäumen.« Ich sah mit Freude, daß sie entschlossen schien, in dieser unheimlichen Umgebung die Nerven zu behalten.

  


  
    »Die Stadt wurde über einem ausgedehnten unterirdischen Labyrinth errichtet, bestehend aus Höhlen, Tunneln, Gemächern und Gängen. Gerüchte über sie haben sich heimlich verbreitet, und einige wurden in geheimen Büchern niedergeschrieben. Hier ist ein unvorstellbarer Schatz vergraben worden. Das Wissen wurde von Königin zu Königin und von Zauberer zu Zauberer weitergegeben. Expeditionen wurden ausgesandt, um den Schatz zu heben ...«

  


  
    »Mit dem Ergebnis«, sagte Llodi, »daß keine je wieder zurückkehrte.«

  


  
    »Richtig.« Rollo stand auf. Er holte Luft. »Der ganze Ort wird beschützt. Man behauptete, die Menschen aus dem Reich der Trommel gehören einer anderen Rasse an, als die Bewohner der Stadt des Ewigen Zwielichts. Es gibt hier ...«

  


  
    »Es gibt hier«, sagte ich, und versuchte gelassen und gleichzeitig zuversichtlich zu klingen, »Monster und Magie.«

  


  
    »Monster und Magie.«

  


  
    »Nun, bei Spurl!« grollte Mevancy. »Versuchen wir also, den Weg nach oben zu finden, um die anderen zu informieren.«

  


  
    Wir schauten alle zu der Öffnung zurück, in der das unerträgliche Licht strahlte.

  


  
    »Wir werden die Rampe nicht besteigen können.« Rollo zuckte mit den Schultern. »Und ich kann nicht dafür garantieren, daß wir das schreckliche Licht unbeschadet passieren.«

  


  
    »Dann müssen wir eben einen anderen Weg an die Oberfläche finden!« schnauzte Mevancy.

  


  
    Bei der ganzen Sache stand, wie Sie sicher verstehen werden, ein Gedanke bei mir an erster Stelle. Ich machte mir um Delia keine Sorgen, solange sie mit Seg, Inch und den anderen Kameraden zusammen war. Wir hatten dort oben eine kleine Armee und eine Schwadron Voller. Es war durchaus möglich, daß sie den Gang mit der großen zweiflügeligen Tür und der goldenen Xichun-Statue erforschten, doch sie würden niemals den Weg aufspüren, der hinter der Steinplatte weiterführte, die man vom Rest der Korridorwand bestimmt nicht unterscheiden konnte.

  


  
    Ich erwähnte dies den anderen gegenüber und fuhr fort:

  


  
    »Wir sind hier unten auf uns selbst gestellt; es sei denn ... Rollo, kannst du mit Deb-Lu Kontakt aufnehmen?«

  


  
    Er schüttelte den Kopf. Er sah weniger mürrisch als enttäuscht aus. »Nein, Drajak, nein. Deb-Lu sagte, es gäbe hier nur Spuren von Magie, und er hat recht – was die Stadt angeht. Hier unten herrscht ein Zauber von solcher Intensität, daß er all meine Fähigkeiten übersteigt. Er existiert überall um uns herum.«

  


  
    »Und ist vermutlich von der Oberfläche aus nicht wahrzunehmen.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Nun, dann bleibt nur noch eine Möglichkeit. Mevancy hat recht. Wir müssen einen anderen Weg nach oben finden.«

  


  
    »Genau«, sagte Llodi. »Ich wünschte nur, ich hätte meine Strangdja.«

  


  
    Die mußte ihm bei unserem Sturz aus der Hand gerissen worden sein, denn es waren seine Fäuste gewesen, die sich an mein Bein geklammert hatten. Ansonsten verfügten wir über alle unsere Waffen. Der Lärm des Wassers dröhnte in dem kleinen Raum. Ich schaute mir die drei geschlossenen Türen an. Sie waren alle schwarz und sahen gleich aus.

  


  
    »So sieht's also aus«, sagte ich in äußerst mürrischem Ton.

  


  
    »Der Aufschrift zufolge wird unser Weg gerade verlaufen.« Mevancy rieb sich munter die Hände. »Und wir werden im Feuer enden. Nun, wir werden nicht die mittlere Tür nehmen!«

  


  
    »Rechts oder links?«

  


  
    »Das Wasserrauschen scheint von links zu kommen«, sagte Rollo.


    »Sehen wir doch nach.« Ich ging zu der linken, schwarzen Tür.

  


  
    Wenn man Orte erforscht, die andere Wesen von bösartiger Gesinnung so gefährlich wie nur möglich gestaltet haben, gibt es selbst bei so einfachen Dingen wie dem Öffnen einer Tür bestimmte Verhaltensmaßregeln. Ich kannte einst einen Burschen, der stets ein großes Ölkännchen mit sich trug. Wenn er an eine Tür kam, die er aufziehen mußte, ölte er vorher sorgfältig die Angeln. So konnte er sie lautlos öffnen. Er wurde von irgendeinem krabbelnden Monsterkäfer verschlungen, als er einen Raum betrat, dessen Tür er aufdrücken mußte.


    Schon an der ersten Tür hatte ich das Gefühl, mich auf vertrautem, wenn auch häßlichem Gebiet zu befinden. Der Standardprozedur zufolge lauschte man, roch, verhielt sich still und bestimmte den richtigen Moment. Welches Schicksal wir erleiden würden, hing sowohl von den Umständen ab als auch von der Art, wie wir die Umstände zu unseren Gunsten verändern konnten. Die schwarze Tür öffnete sich lautlos, und das allgegenwärtige, milchige Licht beleuchtete eine schmale Steintreppe. Die Stufen führten nach oben.

  


  
    »Das erleichtert die Sache!« sagte Mevancy.


    Llodi sagte: »Ich gehe als erster.«

  


  
    »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, erwiderte ich. »Nimm deinen Bogenstab und drück auf die Stufen.«

  


  
    Zweifellos hielt er mich für etwas pingelig, doch er nahm den Bogen und drückte damit auf die Stufen. Selbst so konnte ich nicht sicher sein, daß der Druck das Gewicht eines Fußes simulieren würde. Doch die Befürchtung erwies sich als überflüssig.

  


  
    Die dritte Stufe löste einen Pfeilhagel aus, der aus verborgenen Öffnungen über unsere Köpfe hinwegsauste. Mevancy sagte: »Oh!« Llodi sog die Wangen ein. Rollo murmelte etwas Unverständliches.

  


  
    Die Tür am oberen Ende war verschlossen. Wir hatten keine Möglichkeit, sie zu öffnen.


    »Dem Anschein nach ist es solider Marmor«, sagte Rollo wütend.


    Also polterten wir wieder hinunter und begaben uns zur rechten Tür.


    Dahinter verbarg sich eine Wendeltreppe, an deren unterem Ende sich eine verschlossene Tür befand.


    »Sehen wir uns die mittlere Tür wenigstens mal an«, sagte Mevancy.

  


  
    Hier fanden wir den Ursprung des lauten Wasserrauschens. Der Gang führte geradeaus, und direkt hinter der Tür entsprang eine Quelle, deren Wasser parallel zum Gang kanalisiert wurde. Das alles schien völlig normal zu sein. Nur die Wände waren merkwürdig. Sie bestanden aus zusammengepreßter Erde, die durch das Wasser sehr feucht waren. Lange dünne weiße Tentakel schlängelten aus dem Erdreich und verschwanden an anderer Stelle wieder in ihm. Instinktiv schloß sich meine Faust um den Schwertgriff. Die gebogenen Tentakel hingen bewegungslos da.

  


  
    »Natürlich«, sagte Mevancy. »Wegen des ganzen Granits in der Stadt müssen die Bäume ihre Wurzeln irgendwohin ausstrecken.«

  


  
    »Der Zauber, der die Leute lähmt, hält den Regen ab«, meinte Rollo. »Die Bäume werden mit den Blättern etwas Flüssigkeit von dem Regen aufnehmen, doch die unterirdischen Wasserläufe müssen in der ganzen Stadt vorhanden sein.«

  


  
    Mir kam ein übler Gedanke, doch zum jetzigen Zeitpunkt hielt ich es nicht für angebracht, ihn meinen Gefährten mitzuteilen.

  


  
    »Gehen wir nun geradeaus oder nicht?« wollte Mevancy wissen.

  


  
    »Wenn wir nach unten steigen, geraten wir nur noch weiter in die Tiefe. Und dann ist es viel schwerer, den Weg an die Oberfläche zu finden.«


    »Es stellt sich die Frage«, sagte Rollo mit einem Hauch der alten Arroganz, »ob wir den Anweisungen der Inschrift gehorchen sollen?«

  


  
    »Es sind ja wohl keine Anweisungen, Rollo. Hältst du die Worte etwa für eine Herausforderung?« fragte ich.

  


  
    »Ja, für eine unausgesprochene. ›Möge euer Weg gerade verlaufen‹ Was soll das bedeuten? Wünscht man uns Glück, oder ...«

  


  
    »Man?« fauchte Mevancy.

  


  
    »Jene, die dieses verdammte Labyrinth errichtet haben. Zweifellos sind sie lange tot, auch wenn man bei Zauberern aus Walfarg nie sicher sein kann. Sie hatten Schätze zu bewachen, und sie wußten, daß habgierige Leute versuchen würden, sie zu stehlen. Deshalb haben die Erbauer sie so gut beschützt wie nur möglich. Ob sie nun tot oder lebendig sind, Rollo hat recht. Wir stellen uns einer Herausforderung!«

  


  
    »Ja, aber ich halte nichts davon, in die Tiefe zu steigen. Nicht mit den ganzen Schrecken und allem, was da unten auf uns lauert, wie du uns versprochen hast!«


    »Aber Llodi«, sagte Mevancy mit einem Hauch von Wut, »wenn wir nicht in die Tiefe steigen, folgen wir genau der Inschrift.«

  


  
    Die Situation belastete meine Kameraden, und trotz ihrer guten Laune und ihres Mutes waren sie wie ich normale Menschen. Unsere Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wie lange würde es dauern, bis die Worte härter und aus harten Worten Hiebe wurden? Das mußte ich irgendwie verhindern.

  


  
    »Sehen wir uns doch mal den Gang mit den Wurzeln näher an«, sagte ich. »Wenn er nirgends hinführt, können wir noch immer zurückgehen und die Treppe nehmen.«


    Mevancys Schnauben war nicht von der gleichen Qualität wie das Mu-lu-Mantings. »Nun gut, Kohlkopf. Du und Llodi, ihr seht nach, dann werden wir ...«

  


  
    »Nein, Hühnchen.« Ich sprach betont ruhig. »Wir bleiben alle zusammen.«

  


  
    »Ich glaube, das wäre klug«, meinte Rollo weise.

  


  
    Und so marschierten wir zwischen den Wurzeln her, die überall wuchsen. Das Wasser war von angenehmer Süße und sauber; man konnte es gefahrlos trinken. Am anderen Ende führte uns eine Tür in einen anderen Gang, der sich von dem vorherigen in keiner Weise unterschied. Ich blickte an der Wand entlang, drehte mich um und blickte den Weg zurück, den wir gekommen waren.

  


  
    »Schlau. Der Gang schließt sich nicht völlig gerade an den vorherigen an. Es handelte sich zwar nur um eine kleine Verschiebung, doch das reicht ...«

  


  
    »Das reicht, um einen später völlig zu verwirren!« platzte Rollo heraus.

  


  
    »Gehen wir noch bis zum nächsten Gang ...«


    »Gut, Llodi. Aber da ist dann Schluß.«

  


  
    Diesmal gab es am Ende des Korridors sechs Abzweigungen. Der kleine Fluß teilte sich fünfmal und floß dann weiter. Kleine Steinbrücken führten über die Wasserläufe. Ich blieb stehen.

  


  
    Mevancy sprach aus, was alle dachten. »Ein echtes Labyrinth!«


    »Schon gut, bei Jangflor! Ihr habt gewonnen. Gehen wir die Treppe hinunter.«

  


  
    Ich fragte mich, ob wir das Richtige getan hatten. Vielleicht rechneten die Erbauer der unterirdischen Gänge damit, daß wir nur wegen der Inschrift nicht geradeaus weitergingen. Dann hörte ich auf, darüber nachzubrüten. In welche Richtung wir auch gingen, wir näherten uns Schwierigkeiten.

  


  
    Das milchige Licht durchdrang auch weiterhin die Luft. Die Wände waren sauber aus gebrochenem Stein errichtet worden. Hier unten lag etwas Staub, doch im allgemeinen war der Boden so sauber, als wäre erst kürzlich gekehrt worden. Wir sahen niemanden. Der Gang endete in einer großen, grob herausgemeißelten Höhle. Eine Unmenge kleiner, dunkler Wesen lag auf dem Steinboden.

  


  
    »Haltet euch von ihnen fern«, sagte Rollo. »Wenn wir sie vom Bann befreien, flattern sie uns um die Ohren und beißen sich in unseren Gesichtern fest.«

  


  
    Wir drückten uns an den Höhlenwänden vorbei und ließen die Fledermäuse schlafen.

  


  
    »Etwas beschäftigt mich.«


    »Was denn, Mevancy?«

  


  
    »Nun, die Fledermäuse müssen sich doch ernähren. In der Nacht fliegen sie übers Land, in diesem Fall durch den Regenwald. Sie müssen doch einen Durchschlupf nach draußen haben.«

  


  
    »Vielleicht kleine Löcher oben in der Decke«, sagte Rollo nachsichtig.


    Ich widersprach barsch. »Sie finden ihre Nahrung hier unten.«

  


  
    »Nun, Kohlkopf, es war nur ein Gedanke!«

  


  
    »Willst du die Feldermäuse aufwecken, um es herauszufinden und alles?«

  


  
    »Das halte ich für keine gute Idee.« Rollo ging schon weiter. »Sie würden uns um die Ohren fliegen und versuchen, uns zu Tode zu beißen.«

  


  
    Danach gingen wir leise durch einen kurzen Durchgang, der in die nächste Höhle führte.

  


  
    Zwei Schritte weiter blieben wir abrupt stehen; sehr abrupt, bei Krun! Dort stand ein im Sprung begriffenes Vorlind mit gesträubten Schnurrhaaren; die schwarzen Lefzen waren über die gelben Zähne gezogen. Es handelte sich um ein stattliches Exemplar, dessen Fell mit schwarzen und orangefarbenen Punkten übersät war. Der Schwanz war gerade ausgestreckt, wie ein Feuerhaken, und es verfügte über Klauen und Tatzen, die einem den Kopf so sauber wie eine Henkersaxt herunterreißen konnten.

  


  
    Wir flüsterten in der kathedralenähnlichen Höhle, als könnte das Vorlind uns zuhören. »Über wieviel Kharma verfügt es, Rollo?«

  


  
    »Man kann es unmöglich genau sagen. Noch zwei Schritte, und ...«

  


  
    »Umgehen wir den Gefleckten«, sagte Llodi mit seiner heiseren Stimme und sprach damit einen der vielen Namen aus, die es für das Vorlind gab. »Ich wünschte, ich hätte meine Strangdja!«

  


  
    Es war nicht schwer, sich so an dem Vorlind vorbeizuzwängen, daß es nicht erwachte. Die Gefahr konnte aber von den Wänden ausgehen. In solchen Situation vermeide ich es nach Möglichkeit, mich an Wände zu drücken. Ich empfahl das auch den anderen, und wir hielten zwischen unseren Schultern und dem Felsen soviel Abstand wie nur möglich.

  


  
    In dieser Höhle gab es sonst nichts Interessantes zu sehen, also wandten wir uns der nächsten zu. Rollo sagte, er versuche, sich den zurückgelegten Weg zu merken. Llodi meinte, auch er wolle es versuchen.

  


  
    Die Höhle breitete sich tief vor uns aus, doch da das milchige Licht hier sehr schwach war, konnten wir das andere Ende nicht sehen. Die hier befindlichen Schatten sahen verdammt unheilvoll aus. Einer Mittellinie folgend bewegten wir uns vorsichtig weiter. Der Bursche, der dort lag, mußte ebenso gehandelt haben. Es hatte ihm wenig eingebracht. Er lag mit eingeschlagenem Schädel auf dem Pfad.

  


  
    »Bei Hlo-Hli, den können wir nicht aufwecken!«


    »Das hat Thassa die Gefleckte gemacht.«


    »Aye.«

  


  
    »Aber«, machte uns Mevancy darauf aufmerksam, »das Vorlind ist nicht hier erstarrt. Also ...«


    »Ich glaube, es ist da, wo die Schatten dichter fallen«, sagte ich.

  


  
    Wir gingen mit äußerster Vorsicht weiter, und als wir näher kamen, enthüllte sich uns das Bild im Zwielicht. Ein Mann, der dem armen Burschen hinten auf dem Weg sehr ähnelte, marschierte weiter. An beiden Enden des Jochs, das er auf den Schultern trug, hingen Weidenkörbe. Direkt vor ihm ging eine Wache, ein Rapa, dessen Federn sich steif sträubten und dessen geierähnlicher Schnabel sich tückisch krümmte. Er trug eine Rüstung aus Eisenreifen, Schwert und Peitsche. Seine Sorte hatte ich sehr früh kennengelernt, als ich mich mit den Menschen Kregens bekannt gemacht hatte. Vor dem Rapa wankte ein weiterer Sklave, und davor waren weitere Gestalten schwach auszumachen.

  


  
    Seitlich von ihnen duckte sich, kaum erkennbar, ein bewegungsloses Vorlind mit ausgestrecktem Schwanz, das die Männer mit roten Augen anfunkelte.

  


  
    »Was für ein Anblick!« sagte Mevancy. »Faszinierend!« Rollo saugte die Wangen ein. Llodi enthielt sich, wie ich, jeden Kommentars. Wir hörten beide das hustende Fauchen in den Schatten neben uns.

  


  
    Wir wirbelten herum.

  


  
    Mit gebleckten Fängen sprang uns die wilde Gestalt aus dem Zwielicht entgegen.
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    Llodi sprang, Rollo mit sich reißend, nach links, und ich hechtete mit Mevancy zur anderen Seite.

  


  
    Beide kamen wir wieder auf die Beine. Das Vorlind stand da und schwang den gewaltigen Kopf hin und her. Nach der Erstarrung mußten die Muskeln es im Stich gelassen haben, deshalb war der Sprung gescheitert. Die roten Augen funkelten zuerst mich und dann Llodi an, dann schwang der Kopf wieder zu mir herum.

  


  
    »Bei Spurl!« entfuhr es Mevancy, die sich aufsetzte. Sie streckte den Arm aus.

  


  
    »Nein, Hühnchen«, sagte ich schnell und abgehackt und beobachtete sowohl Mevancy als auch das Vorlind aus den Augenwinkeln. »Spare deine Kräfte auf. Für später.«

  


  
    Llodi machte sich bereit, gemeinsam mit mir loszustürmen, um die Bestie von zwei Seiten anzugreifen. Es blieb uns nichts anderes übrig. Ich hasse Situationen, in denen ein edles Tier nur seinen Instinkten folgt. Wenn die Instinkte mich allerdings um meinen Kopf bringen wollen, muß man das Tier aufhalten – egal, ob es edel ist oder nicht.

  


  
    »Warte, Llodi! Ich werde das arme Ding mit dem Pfeil erlösen.«

  


  
    Mein Schwert glitt in die Scheide zurück, und ich griff nach dem lohischen Langbogen auf der Schulter. Es ging sehr schnell. Wäre die Gefleckte nicht so überraschend aus der Erstarrung erweckt worden, hätte sie uns jetzt schon zermalmt. Ich führte das gekerbte Holz in die Sehne ein, zog durch und ließ los. Der Pfeil traf das Vorlind direkt hinter dem Hals. Im Gegensatz zum Leem verfügt das Vorlind nur über ein Herz und sechs Beine. Dieses Exemplar fiel einfach zur Seite.

  


  
    Rollo, der neben Llodi stand, senkte den Bogen. »Ich brauche also nicht mehr zu schießen.«

  


  
    Der Junge hatte sich schnell von dem Schrecken erholt und den Bogen schußbereit gemacht. Ich zückte das Messer und holte mir den Pfeil zurück, genau wie Seg es getan hätte.

  


  
    »Die Frage ist«, sagte Rollo, »wer und was sind sie?«


    »Freunde oder Feinde«, verdeutlichte Mevancy.

  


  
    »Wenn wir sie aufwecken, müssen wir nur auf noch mehr Leute aufpassen und alles.«

  


  
    »Ein kluger Gedanke, Llodi.«

  


  
    Ich sagte: »Wir müssen zuerst das Vorlind aus dem Weg räumen.«

  


  
    In unserer Unterhaltung schwang eine bestimmte scharfe Brüchigkeit mit. Wir hatten gerade eine Situation durchlebt, die Auswirkungen auf uns haben würde. Dabei durfte man natürlich nicht vergessen, daß Llodi, den man mit Fug und Recht als hartgesottenen Burschen bezeichnen konnte und der den Beruf des Karawanenwächters ausgeübt hatte, schon Schlimmeres als tote Raubkatzen gesehen hatte. Auch Mevancy hatte ihre Feuerprobe längst hinter sich. Sie stand in den Diensten der Herren der Sterne, und die setzten keine Schwächlinge ein. Was Rollo betraf, hatte er in meiner Begleitung trotz seiner Jugend bestimmte Dinge mitansehen müssen. Nein, alles in allem war ich der Meinung, daß unsere Gruppe zusammenhalten und nicht die Nerven verlieren würde.

  


  
    »Erschießen wir die Bestien«, grollte Llodi bezüglich der Vorlinds.

  


  
    »Eine bedauernswerte Notwendigkeit«, bemerkte Rollo, der sich meine Skrupel und Vorlieben schnell zu eigen gemacht hatte.

  


  
    »Nur dann, wenn wir sie vom Bann befreien.«

  


  
    »Was das angeht, Hühnchen, können wir weitergehen und die Gruppe da so stehenlassen? Sie ist auch so merkwürdig genug. Doch wenn der Bann aufgehoben wird, wird noch ein armer verdammter Sklave den Kopf verlieren.«

  


  
    Llodi hob den Bogen und schoß. Er arbeitete zwar als Strangdjim, doch im Herzen blieb er Bogenschütze aus Loh. Meiner Meinung nach würde das getroffene Tier nicht wieder erwachen.

  


  
    »Bevor wir sie wecken«, sagte ich, »sollten wir die Kolonne abschreiten und feststellen, um wen es sich bei diesen Leuten handelt. Wir müssen uns vor ...«

  


  
    »Wir müssen uns vor allem und jedem in acht nehmen, Kohlkopf!« wurde ich von Mevancy unterbrochen.


    »Stimmt, Hühnchen. Allerdings meinte ich die Vorlinds.«

  


  
    »Sie und all die anderen Bösartigkeiten und alles.«

  


  
    Ich verschwieg den Gefährten, daß mir die Sklaverei zuwider ist, obwohl man diese ekelhafte Einrichtung in Loh für etwas Alltägliches hält. Ich war oft genug Sklave gewesen und von herrschsüchtigen Rapa-Wächtern gnadenlos ausgepeitscht worden. O ja, bei Zair! Zudem war die Sklaverei schon ein Tabu für mich gewesen, als ich noch auf der Erde lebte.

  


  
    Der Anführer der erstarrten Gruppe sollte sich lieber vorsehen!

  


  
    Als wir die Spitze der Kolonne erreichten, stellte sich – wie natürlich zu erwarten war – das Problem, den Charakter eines Mannes nur anhand des äußeren Anscheins zu beurteilen. Sicherlich wird vieles enthüllt. Mehr jedoch bleibt verborgen. Der Bursche hatte einen schwarzen, hervorstehenden Bart; sein Gesicht war faltenreich und gebräunt. Er trug teure, protzige Gewänder und war mit Schwertern behängt. Das Gewand war einst weiß gewesen, nun war es schmutzig und abgerissen. Direkt hinter ihm befand sich ein gewichtiger Brokelsh, der eine Rüstung schleppte. Der Brokelsh daneben trug die restlichen Waffen des Lords. Der Lord selbst hielt einen Bogen in der Faust. Der führenden Gruppe folgten ein halbes Dutzend Wachen verschiedener Rassen, dann kam eine Reihe Sklaven, die Bündel und Weidenkörbe schleppten. Ihnen folgten wiederum Wachen und weitere Sklaven. Dies setzte sich bis zum Ende der Kolonne fort, auf das wir anfangs gestoßen waren. Ich vermutete, daß der Sklave am Ende der Schlange ein krankes Bein gehabt hatte und hinterher gehumpelt war, um den Anschluß nicht zu verlieren. Alles zusammen waren es etwa zwanzig Wachen und fünfzig Sklaven. Ich konnte unter ihnen keine einzige Frau entdecken.

  


  
    »Keine Gefleckte in Reichweite, Drajak.«


    »Stimmt. Sind wir uns einig, daß wir sie wecken?«

  


  
    Mevancy, die als Frau bei solchen Angelegenheiten etwas von einer Ränkeschmiedin an sich hatte, sagte: »Ich würde gern noch ein Stück auskundschaften. Wenn dort weitere Vorlinds warten, könnten wir die Leute warnen.« Sie sah uns mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Dann müßten sie uns mit Sicherheit dankbar sein, bei Spurl!«

  


  
    »Großartig!« rief Rollo aus. »Ich gehe.«

  


  
    »Wir gehen alle«, sagte ich in einem Ton, der bedrohlich klang.

  


  
    Wir fanden in dem Korridor noch sechs der Geschöpfe und erlegten sie alle. Dabei unterhielten wir uns eifrig und erwiesen uns als recht geschwätzig. Das mußte die ungewöhnliche Umgebung ausgelöst haben.

  


  
    »Alle bereit? Gut. Dann wollen wir.«

  


  
    Es war erstaunlich, die Kolonne der Männer erwachen zu sehen. Im ersten Augenblick gingen sie weiter, als sei nichts geschehen. Knie hoben sich, und Beine wurden geschwungen. Doch etwas war geschehen. Muskeln waren steif geworden, obwohl der Zauber die vollen Auswirkungen abgeschwächt hatte. Einige stolperten, andere fielen, und alle schrien entsetzt und verzweifelt auf.

  


  
    Die Schreie verrieten mir etwas davon, was sie in ihrer Vergangenheit in den letzten Sekunden vor dem Wirken des Zaubers erlebt hatten.

  


  
    Die beiden Brokelsh ließen ihre Last fallen und sprangen – unbeholfen – ihrem Herrn zur Hilfe. »Lynxor!« Das lohische Wort für Lord hallte in der Höhle wider, und ich versuchte, ihm eine Bedeutung abzugewinnen. Sorgten sie sich tatsächlich um ihren Herrn? Sie wirkten, als ob sie es ernst meinten, denn sie ergriffen ihn, bevor er fiel, und stützten ihn. Meiner Einschätzung nach machten sie viel Aufhebens. Das heiterte mich zwar einerseits auf, ließ mich aber andererseits zweifeln. Offensichtlich.

  


  
    Unsere Gruppe trat vor, und wir hatten alle einen Pfeil eingespannt und die Sehne zur Hälfte durchgezogen.


    »Llahal, Doms!« rief ich mit fester, selbstbewußter Stimme. »Llahal!«


    Die Reaktion hätte uns nicht erstaunen sollen. Sie tat es trotzdem.

  


  
    Die Sklaven stießen ein kreischendes Wehklagen aus, ließen Bündel und Körbe fallen und liefen wie verrückt den Weg zurück. Die Wachen bemühten sich, vor uns eine Reihe zu bilden. Bogen hoben sich.

  


  
    »Wir sind keine Dämonen!« brüllte ich. »Wir sind Reisende wie ihr!«

  


  
    Es stand auf des Messers Schneide.

  


  
    Der Lord richtete sich auf. Er hielt einen Lynxter auf uns gerichtet, und die Schwertspitze zitterte nicht ein bißchen.


    »Bleibt stehen!« befahl er mit klarer, entschiedener Stimme.

  


  
    Er war verdammt schnell gewesen, als es darum ging, den Bogen fallen zu lassen, um das Schwert zu ziehen, bei Krun!

  


  
    »Llahal, Lynxor.« Ich sprach den Gruß noch selbstbewußter aus als zuvor. Ich sah ihn unnachgiebig an, die bleichen Wangen, die dunklen Augen, den steifen, kleinen schwarzen Bart. Ich senkte den Bogen. »Wir suchen den Weg aus diesem Labyrinth.« Ich machte eine Geste mit dem Bogen. »Dort vorn liegen wilde Tiere, die wir erlegt haben.«

  


  
    »Wilde Tiere? Vorlinds, ja, sie haben uns belästigt.« Er wußte uns noch nicht richtig einzuschätzen. Er wandte sich jäh den Wächtern zu. »Holt die armen Kerle zurück, bevor sie ins Unglück rennen.«

  


  
    »Quidang!« stieß der erste Rapa aus, der mehr Federn hatte als die anderen. Er war der Cadade, der Kapitän der Wache. Er stieß ein paar schnelle Befehle aus, und einige der Wachen liefen hinter den einfältigen Sklaven her. Ich glaubte, aufatmen zu können.

  


  
    »Wie heißt du?« Er steckte das Schwert weg.

  


  
    Ich machte das Pappattu, stellte uns vor, und er gab sich als Chan Holomin, Strom von Wioldrin aus. Ein Strom entsprach in etwa einem Grafen der Erde, und das machte ihn zu einem Angehörigen des höheren Adels. Ich wußte nicht, wo Wioldrin lag; meiner Einschätzung nach kam er aus Walfarg.

  


  
    Um die Begegnung noch reibungsloser ablaufen zu lassen, sagte ich: »Wir haben ein Beben gespürt, und eine Schwäche überkam uns. Dann sahen wir euch, denen es ebenso erging.«

  


  
    Die Wachen kehrten mit den Flüchtlingen zurück, und der Tumult erstarb. Der Strom zupfte an seinem steifen Bart. »Ich habe mich sehr seltsam gefühlt, bei Wurzam. Wir sind eine lange Strecke gegangen und bis jetzt noch nicht von Zauberern belästigt worden.« Er warf uns einen mißtrauischen Blick zu.

  


  
    Bevor er das, was er dachte, in Worte kleiden konnte, sagte ich: »Wir haben auch an Zauberei gedacht. Ich nehme an, hier in der Tiefe gibt es eine Menge davon.«

  


  
    Er erkundigte sich nach unserer Strecke, und wir versicherten ihm, daß dieser Weg nicht an die Oberfläche führte. Am Ende einigten wir uns darauf, zur anderen Seite der Höhle zu gehen, um eine neue Öffnung im Fels zu suchen, wobei wir uns vor Raubkatzen in acht nahmen. Mevancy kümmerte sich darum, soviel in Erfahrung zu bringen wie nur möglich. Chan gab zu, auf Abenteuer aus zu sein, er hatte vom ersten Augenblick an, als er vom Reich der Trommel gehört hatte, der Herausforderung nicht widerstehen können. Mit klugen und scheinbar harmlosen Fragen entlockte Mevancy ihm die aufsehenerregende Information, daß er und seine Männer sich vor etwa fünfhundert Perioden in den Untergrund gewagt hatten. Die ganze Zeit hatten sie vor Staub und Verwesung bewahrt dort gestanden und nichtsahnend darauf gewartet, vom Lähmungszauber befreit zu werden.

  


  
    Wie viele andere erstarrte Menschen befanden sich noch hier unten?

  


  
    Er erzählte, daß er sich im Schutz der Nacht vom Regenwald aus durch einen Eingang in der Mauer nach unten geschlichen hatte. Er hatte vermeiden wollen, daß die Bewohner der Stadt des Ewigen Zwielichts von seiner Anwesenheit wußten. Er besaß eine Karte, die den Weg in den Untergrund zeigte; hier hatte er sich, wie wir, verirrt. Dann sagte er: »Es wird erzählt, daß die große und mächtige Königin Satra sich in dieses Labyrinth gewagt hat. Wie jeder weiß, ist sie auf geheimnisvolle Weise vor einigen Perioden verschwunden. Langsam bin ich davon überzeugt, daß die Gerüchte stimmen. Man kann hier unten ein Leben lang umherirren.«

  


  
    Ein kleineres Geheimnis wurde geklärt, als Chan weitersprach. Es war offensichtlich, daß er über unsere Gesellschaft froh war. Zu Beginn hatte seine Expedition über zweihundert Köpfe gezählt, also hatte er beträchtliche Verluste erlitten. Was das Geheimnis anbelangte: Die Inschrift, auf die wir gestoßen waren, war ein Hinweis darauf, das man mit Abenteurern gerechnet hatte. Die Bewohner der Stadt des Ewigen Zwielichts wußten von dem Labyrinth unter ihren Füßen und wagten sich niemals in die Tiefe. Gewöhnlich ließen sie jeden gewähren, der dumm genug war, den Abstieg zu wagen. Die allmächtige Königin Satra hatte die Herausforderung an- und ein großes Gefolge mitgenommen. So ging zumindest das Gerücht, von dem Chan nun glaubte, es entspräche der Wahrheit.

  


  
    »Also bist du ganz leise hinter ihr hergeschlichen?«

  


  
    Zuerst wollte er erbost auf die Grobheit meiner Bemerkung reagieren, dann lächelte er etwas reuig. »Du bist sehr direkt, Drajak der Schnelle. Ja.«

  


  
    Seine Reaktion ermutigte mich. Sollte sich herausstellen, daß er eins der unangenehmen Exemplare des sogenannten Adels war, würden wir unser Glück allein versuchen. Erwies er sich als vernünftiger Reisegefährte, wollten wir – um es in meinen Worten auszudrücken – ihm erlauben, uns zu begleiten.

  


  
    Tatsächlich gab es in der Höhlenwand eine neue Öffnung. Ich wechselte verstohlen und schnell ein paar Worte mit Rollo. »Deine Karte?«

  


  
    »Habe ich noch im Kopf. Obwohl ich nichts gegen Papier und Stifte einzuwenden hätte.«

  


  
    »Wir bitten Chan später darum.«


    »Scheint ja zur vernünftigen Sorte zu gehören.«


    »Mevancy ist bereit, ihm zu vertrauen.«


    »Ich wette, Freund Llodi aber nicht, bei Hlo-Hli!«

  


  
    Die Öffnung führte in einen grob herausgemeißelten Gang, der eine Krümmung beschrieb. Der arme Rollo, der sich bemühte, den ganzen Weg im Kopf zu behalten, tat mir leid. Ich sagte zu Chan: »Hast du unterwegs den Weg aufgezeichnet?«

  


  
    Er blickte mich merkwürdig von der Seite an, zögerte und sagte dann: »Zu Anfang haben wir es getan. Doch Orgli, mein Schreiber, wurde von einer Syatra verschlungen. Danach führte jeder Weg, den wir gingen, ins Nichts. Ich glaube, Drajak der Schnelle, wir müssen uns mit unserem Schicksal abfinden.«

  


  
    »Unfug!« rief ich aus, vermutlich heftiger als beabsichtigt.

  


  
    Wieder bedachte mich Chan mit diesem argwöhnischen Blick. Llodi, der direkt hinter mir ging, sagte übertrieben laut: »Ich stimme dir zu, Prinz Drajak! Dein Vater, der König, würde niemals aufgeben!«

  


  
    Chan zuckte zusammen. Das war es also! Der gute alte Llodi! Ihm war aufgefallen, daß dem Strom die Vertraulichkeit mißfiel, mit der ich ihn ansprach.

  


  
    »Also wirklich, Llodi, du weißt doch, daß ich inkognito bin«, sagte ich mit einiger Strenge.

  


  
    Mevancy reagierte sofort. »Bitte vergib ihm, Majister.«

  


  
    »Bitte Majister«, sagte auch Rollo. »Man muß sich erst daran gewöhnen, daß Prinz Drajak einfach als Drajak der Schnelle angeredet wird.«

  


  
    Natürlich meinten es meine Gefährten gut. Doch würde ich die dummen Titel niemals los werden? Trotzdem hatten sie das Problem erkannt, und die Täuschung erwies sich vielleicht als nützlich. Dann mußte ich im stillen lächeln. Es war keine Täuschung!

  


  
    »Euch sei vergeben«, sagte ich in meiner herablassendsten Art.

  


  
    »Majister«, fing Chan an. »Hätte ich das gewußt ...«

  


  
    »Also, Strom Chan. Nennt mich einfach Drajak. Und was hat es mit diesem Schatten auf sich, direkt hinter diesem Pfeiler?«

  


  
    Abrupt blieben wir alle stehen. Das milchige Licht verblaßte direkt vor uns. Wenn das Licht jedes Mal, wenn wir auf eine Gefahr stießen, schwächer wurde, waren die Aussichten noch trüber als vermutet. Ich konnte allerdings recht gut sehen und machte einen buckligen Schatten aus, der Höcker auf dem Rücken trug. Vier rote Augen öffneten sich. Vier rote Augen musterten uns unheilvoll, und strömender Gestank wehte uns entgegen.

  


  
    »Ein Stinkrücken!« Chan streckte die Hand aus. »Axt!«

  


  
    Einer der Brokelsh drückte ihm den Axtstiel in die Hand.

  


  
    »Bogenschützen!« befahl Chan mit fester Stimme. Dann sagte er zu uns: »Es sind wahre Teufel. Gepanzert. Man muß sich einen Weg freihacken.«

  


  
    Flink traten Rapas vor und schossen. Einige der Pfeile prallten von der geschuppten Haut ab, andere blieben stecken, und ein rotes Auge verschwand. Sofort ertönte ein kreischendes Crescendo; der Gestank nahm zu, und der Stinkrücken griff an.

  


  
    Ich stellte mich vor Mevancy, und das Krozair-Langschwert glitt aus der Scheide. »Aus dem Weg, Hühnchen!«

  


  
    »Ich werde ...«, fing sie an.

  


  
    Ich sah aus den Augenwinkeln, daß Rollo sie nach hinten schubste; Llodi trat mit gezücktem Schwert vor. »Ich wünschte, ich hätte jetzt die gute alte Strangdja, da das Vieh einen Schuppenpanzer hat«, zischte er durch zusammengebissene Zähne.


    Die nächsten Augenblicke waren ein gespenstisches Spektakel aus zuschlagenden Klauen und niederregnenden Schwerthieben; ein Rapa taumelte ohne Schnabel zurück, Chan sprang mit mir vor, und wir schlugen gemeinsam zu. Llodi stürmte geduckt los und stach zu.

  


  
    Er sprang zurück.

  


  
    Ein Hieb nach dem anderen regnete auf die Bestie hinab. Chan taumelte, als er von einer Klaue getroffen wurde. Mir gelang es, ein weiteres Auge zu erwischen, dann schmetterte ich das Krozairschwert auf den Ansatz zwischen Vordertatze und Schulter. Das Bein wurde nicht abgetrennt; es baumelte herab. Llodi war an meiner Seite, er keuchte und hieb zu. Chan beteiligte sich wieder am Kampf, und einige Rapas rückten von der Seite heran und setzten ihre Strangdjas ein. Mächtige, schneidende Hiebe hackten den Stinkrücken in Stücke.

  


  
    Der Ort stank ekelerregend, als alles vorbei war.

  


  
    »Bewegt euch!« schrie Chan. Er warf mir einen schnellen Blick zu, und ich sagte: »Mach weiter, Chan!«

  


  
    Wir eilten an der bedauernswerten toten Bestie vorbei.

  


  
    Der Boden beschrieb vor uns eine Biegung nach rechts und führte in die Tiefe.

  


  
    »Bei den mit Läusen verseuchten, strähnigen Locken der Heiligen Dame von Belschutz!« fluchte ich vor mich hin. »Abwärts!« Dann dachte ich nach, während wir inmitten des milchigen Lichtes weiter nach unten stiegen. Es war durchaus möglich, daß wir immer tiefer gehen mußten, bevor wir einen Weg nach oben in die Freiheit fanden. Labyrinth-Erbauer waren unangenehme Typen, bei Krun!

  


  
    Das heißt, sofern es überhaupt einen Weg an die Oberfläche gab.

  


  
    Als würde er meine Gedanken lesen, sagte Rollo: »Wenn Strom Chan durch eine Maueröffnung hineingekommen ist, müßten wir sie doch eigentlich finden können. Oder eine andere Öffnung?«


    »Wir werden einen Weg finden«, sagte ich grob und versuchte, meine Stimme zuversichtlich klingen zu lassen. »Und wir werden einen Teil des Schatzes als Entschädigung mitnehmen!«

  


  
    »Bei Wurzam! Ich bin dabei, Drajak!« rief Chan aus.

  


  
    Ich bedeutete ihm mit einem Zucken der Oberlippe, daß ich seine Worte zu schätzen wußte.

  


  
    Dann sagte er: »Ich habe mich über dein Schwert gewundert. Es scheint hoffnungslos unausgewogen zu sein. Und doch hat es soviel Schaden angerichtet wie eine Strangdja.«


    »Es ist eine leistungsfähige Waffe.« Ich wollte mich nicht dazu hinreißen lassen, über das fürchterliche Zerstörungspotential eines echten Krozairschwertes oder seine Herkunft zu berichten.


    Der Gang führte weiter in die Tiefe, und die Wände wurden glatter, obwohl die Abdrücke der Meißel noch zu sehen waren. Mevancy gelang es, an meine Seite zu kommen.

  


  
    »Kohlkopf – du hast mich beiseite geschubst.«


    »Aye.«


    »Ich will aber nicht zurückweichen, und ...«


    »Das weiß ich, Hühnchen.«


    »Also?«

  


  
    »Nun, denke daran, daß die Herren der Sterne sehr unzufrieden mit mir wären, wenn ich zuließe, daß du getötet wirst. Und der Gedanke, was die Herrscherin Delia zu denen sagen würde, die ohne dich heimkehren, läßt mich erschauern.«

  


  
    Es war natürlich gemein und herzlos, ihr dies zu sagen.

  


  
    Ihr Gesicht, das stets von dem hohen Blutdruck gerötet war, den sie brauchte, um ihre Pfeilspitzen abzuschießen, rötete sich noch mehr. Sie blinzelte stark. Einen schrecklichen Augenblick lang hegte ich die Befürchtung, sie werde in Tränen ausbrechen – ich schwöre, ich sah ein feuchtes Glitzern in ihren Augen. Dann drückte sie die Schultern durch und ging, um sich einen Platz neben Rollo zu suchen.

  


  
    Bei dem Schwarzen Chunkrah! Ich wollte auf keinen Fall noch tiefer in Mevancys Probleme verstrickt werden. Die Wahl des richtigen Vaters für ihre zukünftigen Töchter, die ebenfalls mit Pfeildepots an den Unterarmen geboren werden sollten, bereitete ihr genug Kummer. Sie ging an Rollos Seite weiter voran.

  


  
    »Man muß sie trotzdem bewundern, Drajak, wo sie doch ein Mädchen ist und alles.«

  


  
    »O Llodi, das tue ich auch.«

  


  
    Warum, in einer Herrelldrinischen Hölle, kam es so über meine Lippen, als würde ich mich über das arme Mädchen lustig machen? Ich bewunderte und mochte Mevancy sehr. Sie verfügte über eine innere Schönheit, sie strahlte sie aus und zog damit einfache Männer in ihren Bann.

  


  
    Llodi grunzte und sagte: »Ich habe da hinten wirklich meine Strangdja vermißt.«

  


  
    »Wir werden noch viele Kämpfe zu bestehen haben«, sagte ich, und meine nächsten Worte muß man aus unserer Situation heraus verstehen. »Und wir werden noch viele Waffen einsammeln können.«

  


  
    »Glaube ich auch, wegen der Monster und allem.«

  


  
    Llodi würde eine Strangdja finden, da bestand für mich kein Zweifel. Wir mußten noch einige Stürme überstehen, bevor wir dieses Labyrinth hinter uns gelassen hatten. Wenn Sie die Vorstellung, einen Toten zu bestehlen, entsetzlich finden, haben Sie, allgemein betrachtet, durchaus recht. Allerdings ist so etwas unter bestimmten Umständen notwendig und weit verbreitet. Ein Paktun, ein anerkannter, angesehener Söldner, nimmt einem besiegten Rivalen automatisch seine Pakai ab, eine Kette von Trophäenringen, und er erwartet deshalb auch, daß mit ihm das gleiche geschieht. Er hat das Recht auf die Siegestrophäe. Ebenso nimmt jeder Söldner, jeder Soldat, den Toten das ab, was er braucht. Und mit Sicherheit werden alle Söldner und viele Soldaten beifällig in dem jeweiligen Himmel, in den sie eingehen, nicken, wenn ein lebendiger Sterblicher in Not die Besitztümer ihrer Leiche durchsucht, und sagen: »Er benötigt sie dringender als ich.«

  


  
    Schwert und Rüstungen, die mit den toten Kriegern begraben werden, sind nur wenig von Nutzen. Moderne Archäologen begrüßen dies. Kein ehrenvoller Krieger würde die Gruft eines anderen plündern – es sei denn, dringende Überlegungen schieben die Moral zur Seite. Sollte also jemand, der meine Erzählungen verfolgt hat, der Meinung sein, ich befürworte, daß man auf der Erde Leichenraub betreiben soll, so liegt er völlig daneben. Es bezieht sich natürlich auf das alltägliche Leben. Wie ich berichtet habe, existiert auf Kregen ein lebendiges, alltägliches Dasein; doch Kregen ist Kregen und nicht die Erde, bei Zair!

  


  
    Das nur zur Erklärung des Pfeils, der aus dem verborgenen Schlitz in der Wand abgeschossen wurde.

  


  
    Wir ließen den Gestank hinter uns und betraten ein Gewölbe, das nichts mehr mit einer Höhle gemeinsam hatte, da die Wände aus Ziegelsteinen bestanden und weite Flächen mit Gobelins behangen waren. Das milchige Licht tränkte alles mit dem sanften und behaglichen Schein, der den Augen so wohl tat. Es standen Tische und Stühle herum, und an einer Wand waren mit schwarzen Eisenbändern zusammengehaltene Truhen aufgestapelt.

  


  
    »Ha!« rief Chan aus und trat begierig näher.

  


  
    Die meisten der Truhen waren verrottet, das schwarze Eisen rostete. Chan blieb stehen. Er zupfte sich am Bart. »Wertlos ... Oder ist es nur Tarnung?«

  


  
    »Oder eine Falle, Herr«, sagte Dravka, der Brokelsh, der die Rüstung trug.

  


  
    Der andere Brokelsh, Braga, drehte sich um und winkte kurz. Der Rapa-Cadade war offensichtlich mit dieser Bewegung vertraut. Zwei seiner Wachen führten unverzüglich einen Sklaven zu dem Brokelsh. Der Sklave, ein kahlgeschorener Gon, stand reglos mit halb geschlossenen Augen und aufklaffendem Mund da; er sabberte leicht. Ein kaum wahrnehmbares Zittern durchlief seine Glieder. Er sah aus wie ein schlaffer, auf zwei Beinen stehender Sack.

  


  
    Zwei Rapa-Wächter nahmen ihre Strangdjas in die äußeren Hände, ergriffen den Gon mit dem zweiten Händepaar und liefen mit ihm los. Sie wollten ihn gegen die Truhen werfen und sich dann sofort zurückziehen. Doch es funktionierte nicht so, wie sie gedacht hatten.

  


  
    Sie stießen den Gon vorwärts, so daß er taumelte und über die eigenen Füße stolperte. Er stürzte zu Boden, sein kahlgeschorener Schädel prallte gegen eine Truhe. Alle Anwesenden wußten, daß etwas Schreckliches passieren würde. Ein Rapa legte überrascht die Hand an den Hals oberhalb der Rüstung. Der fliegende metallene Blitz aus dem Wandschlitz war nur einen Herzschlag lang zu sehen gewesen. Das Pfeilende ragte aus der Kehle des Rapas. Er sah benommen aus, dann fiel er polternd zu Boden.

  


  
    »Möge Hlo-Hli ihm gnädig sein!« rief Chan aus.

  


  
    Der Gon blieb an Ort und Stelle liegen; ein dünnes, dunkles Blutrinnsal sickerte über den kahlgeschorenen Schädel, wo die ersten Haare bereits wieder wuchsen.

  


  
    Der Rapa-Wächter am Boden zuckte unter Krämpfen zusammen. Er erstickte. Schwarze Flüssigkeit quoll aus seinem Schnabel. Chan sah auf ihn hinab, und sein Gesicht verriet Erschöpfung, Anspannung und Furcht. »Das haben wir schon öfter erlebt«, erklärte er. »Der arme Rogrifor wird lange Zeit zum Sterben brauchen – unter Schmerzen. In Gnade, Rhagran«, sagte er zum Rapa-Kapitän der Wache. »Erlöse ihn.«

  


  
    »Möge Rhapaporgolam der Seelenräuber ihn zu sich nehmen!« sprach dieser, und das Schwert durchtrennte sauber die Kehle des Mannes.

  


  
    Llodi wollte etwas sagen, doch ich hinderte ihn daran. »Ich werde mit Chan wegen der Strangdja reden.«

  


  
    Die Waffe des toten Wächters lag am Boden. Ich sagte zu Chan: »Du würdest mir einen Gefallen erweisen, Strom Chan, wenn du meinem Kameraden Llodi erlauben würdest, die Strangdja zu nehmen.«

  


  
    »Natürlich, natürlich.« Er zupfte sich am Bart und starrte auf den toten Rapa hinunter.

  


  
    So gelangte Llodi in den Besitz einer Strangdja, der gefürchteten Waffe Chems mit der stechpalmenblattförmigen Metallspitze und der Schneide, die mühelos einen Kopf abtrennen kann.
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    Die Truhen erwiesen sich als wertlos.

  


  
    Der Gon, der so große Angst hatte, daß ihm alles gleichgültig war, erholte sich langsam. Wir hatten sinnlos einen Mann verloren. Außer ... Einer der Wächter, ein untersetzt gebauter Brukaj, hob einen kleinen Diamantring auf. Sein stures Bulldoggengesicht schaute mürrisch drein, als der Rapa-Cadade ihm befahl, ihn abzugeben.

  


  
    »Es gehört dem Strom, Benormy, vergiß das nicht!«


    »Ja, Jik.«

  


  
    Chan nahm den Ring und drehte ihn zwischen den Fingern herum.


    »Magie«, verkündete er. »Zumindest haben wir etwas aus diesem Chaos gewonnen.«

  


  
    Rollo und ich tauschten einen Blick. Chan war kein Zauberer aus Walfarg. Rollo sagte leise: »Zu Chans Lebzeiten ... Das heißt ... Nun, du weißt schon, wie ich es meine ... war Walfarg voller Zauberei. Manchen Gegenständen kann man auferlegtes Kharma verleihen, das einige Zeit funktioniert.«

  


  
    »Ich habe noch nie viel von magischen Ringen gehalten.«

  


  
    »Ich auch nicht. Sind viel zu riskant. Heutzutage, wo wir Zauberer uns nur mit Mühe in Whonban halten können, hat sich ganz Loh dieser Meinung angeschlossen.«


    Die Erinnerung an Marta Renberg spukte durch mein Hirn, und ich wünschte mir, Korero könnte mit seinen beiden Schilden hinter mir marschieren.


    Mevancy hatte zugehört und sagte: »Weißt du, bei Spurl, es wird für Chan ein gewaltiger Schock sein, wenn er das mit der vergangenen Zeit erfährt.«

  


  
    »Er ist in die Tiefe gestiegen, als das Reich Loh die größte Macht in diesem Teil von Paz war; nun wird er nur noch eine staubige Erinnerung daran vorfinden. Das wird hart.«

  


  
    »Sofern er den Weg findet.« Llodi polierte seine Neuerwerbung.

  


  
    »Fang nicht damit an, Llodi!«

  


  
    Da es in diesem Gewölbe sonst nichts Interessantes mehr gab, durchschritten wir alle nach und nach die Gangöffnung am anderen Ende. Das milchige Licht herrschte auch hier.

  


  
    »Wir müssen mit Überlegung weitergehen«, sagte ich gereizt.

  


  
    »Das ist nicht einfach, wenn die Gänge nicht gerade verlaufen.« Chans Gesicht zeigte deutlich einen Anflug des deprimierten Ausdrucks der Niederlage. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als weiterzumachen, so gut wir können.«

  


  
    Der Gang führte lange Zeit geradeaus. Irgendwann kamen wir an dem Skelett eines Khibil vorbei. Da außer den vergilbten Knochen nichts am Boden lag, war anzunehmen, daß seine Gefährten alles mitgenommen hatten und weitermarschiert waren. Wir sahen uns den Boden, die Wände und die Decke genau an, bevor wir weitergingen. Es passierte zwar nichts, doch die Anspannung, die durch die Ahnung eines Unheil entstand, ließ die abgestandene Luft knistern.

  


  
    Wir gelangten an eine Kreuzung. Hier erforderten zwei gegenüberliegende Türen eine Entscheidung über die nun zu verfolgende Richtung. Chan sagte: »Ich bin müde, hungrig und durstig. Wir haben hier unten frischen Proviant gefunden, deshalb würden mein Gefolge und ich gern eine Rast einlegen.«

  


  
    »Eine großartige Idee, Strom«, sagte Mevancy sofort.

  


  
    Da erst fiel mir auf, daß ich – Rollo und Llodi ging es sicherlich genauso – fast am Verhungern und Verdursten war. Hier war unbedingt ein kühler Trunk fällig.

  


  
    Chan wandte sich an seinen Cadade und wies mit dem Kopf auf die linke Tür, auf der abblätternde blaue Farbe grauen Untergrund enthüllte. Rhagran zeigte auf die Tür und befahl: »Benormy und Domesti! Durchsucht diesen Raum.«

  


  
    Der Brukaj und ein Och traten vor. Sie bewegten sich zwar bereitwillig, waren aber nicht glücklich über den Auftrag. Nun, bei Vox, wer wäre es gewesen?

  


  
    Sie öffneten bedächtig die Tür und gingen vorsichtig hinein, während zwei Rapa-Bogenschützen sich darauf vorbereiteten, zu ihrer Unterstützung zu schießen. Nach einer kurzen Weile kam der Och an die Tür und sagte: »Alles in Ordnung, Herr.«

  


  
    Chan nickte. »Dondo! Laßt uns hineingehen und ausruhen.«


    Das von steinernen Mauern umschlossene Gemach sah kalt und ungemütlich aus.


    Ich sagte: »Ich untersuche das andere Gemach. Vielleicht ist es einladender.«

  


  
    »Ja«, meinte Llodi. »Aber wozu?«


    »Du könntest recht haben, doch ...«

  


  
    Mevancy starrte mich mit gerötetem Gesicht an. »O du!« sagte sie.

  


  
    Das munterte mich auf. Die Tür aus abblätterndem, lackiertem Holz ließ sich mühelos öffnen. Ich sah hinein und war überrascht. Rollo neben mir sog scharf die Luft ein. Llodi sagte: »Das ist schon eher was, mit all den Sofas und so.«


    Das Gemach war verschwenderisch mit Sofas, Stühlen und Tischen eingerichtet, an den Wänden hingen Gobelins. Wie gewöhnlich brachten wir die Gerüche mit. Ein halbes Dutzend Dreibeine waren mit Amphoren bestückt. Llodi leckte sich die Lippen.

  


  
    »Nun«, sagte ich, ohne weiterzugehen, »es könnte sich um eine Sinnestäuschung handeln. Es könnte hier auch von Fallen wimmeln. Rollo?«

  


  
    »Keine Sinnestäuschung. Was die Fallen angeht, müssen wir nachsehen.«


    Durch unsere Reaktionen neugierig geworden, kam Chan herüber. Er rief über die Schulter: »Rhagran!«

  


  
    Diesmal wählte der Cadade zwei stämmige Hytak aus. Die harten Gesichter unter den Helmrändern waren ausdruckslos. Ihre Waffen und Rüstungen waren, wie bei Hytaks üblich, in tadellosem Zustand. Die Hytakim gehören nicht – wie ich – zu den Apim, nicht zum Homo sapiens, sondern sind Diffs, die lediglich über zwei Arme und Beine verfügen. Sie haben einen beweglichen Greifschwanz, an den sie oft eine Klinge schnallen. Die Hytakim bilden das Rückgrat vieler Heere und Söldnergruppen und werden als Kämpfer und Kämpferinnen hochgeschätzt. Die beiden waren Zwillinge. Sie marschierten hinein, stocherten überall herum und prüften alles mit höchster Sorgfalt. Nichts geschah. Schließlich wurde das Gemach als sicher erklärt.

  


  
    Die Amphoren enthielten einen schönen, leichten Gelben, und ich schmeckte seine Vollmundigkeit, als ich ihn hinunterschluckte. »Bei Mutter Zinzu der Gesegneten!« sagte ich und wischte mir gemächlich mit der Hand über den Mund. »Das habe ich gebraucht!« Ich hatte keine Lust, über das Alter des Jahrgangs nachzudenken. Was seine Herkunft anging, konnte er aus jedem Teil der Welt herbeigeschafft worden sein, da Loh damals über Handelsverbindungen verfügte, die in fast jeden Teil Paz' führten.

  


  
    Wir aßen und tranken, der Cadade stellte Wachen auf, und wir legten uns zu der dringend benötigten Ruhe nieder. Die Stadt des Ewigen Zwielichts war nur eine der berühmten Verlorenen Städte Chems. Wenn sie alle so waren, dann ...

  


  
    Chans verdammter, dummer magischer Ring störte mich. Ich hatte für solchen Unfug nichts übrig. Und doch war ich hier und jagte vermeintlich magische Edelsteine. Na-Si-Fantong glaubte an die Macht des Skantiklars, und Deb-Lu auch. Wie konnte ich, ein bloßer Sterblicher, es also nicht glauben?

  


  
    Bei dem Gedanken an die Mächte der Thaumaturgie fragte ich mich, wie weit Deb-Lu mit der Untersuchung des Turms – oder was von ihm übrig war –, der uns mit Feuerbällen beschossen hatte, gekommen war. Falls es sich um Na-Si-Fantongs Werk handelte, bedeutete dies, daß er ein Gerät oder einen weiteren Zauberer dort oben aufgestellt hatte. Er konnte sich inzwischen hier unten aufhalten, denn ich nahm an, daß auch er den Lähmungszauber überwunden hatte. Wollte ich ihm begegnen? Das würde die Sache zum Abschluß bringen; es konnte sich aber auch als wenig vorteilhaft für mich erweisen, bei Krun!

  


  
    Chan wollte nichts davon hören, daß ich eine Wache übernahm.

  


  
    Später sagte ich zu Rollo und Llodi: »Seht ihr? Das kommt davon, wenn ihr mich als Prinz bezeichnet. Ich übernehme keine Wache. Ha!«


    Schließlich schlief ich mit meinem üblichen letzten Gedanken ein. Bei Zair! Von allen Kavalieren und Deb-Lu umgeben mußte sie einfach in Sicherheit sein!

  


  
    Da es in dem allgegenwärtigen Licht keine Nacht gab, gingen wir, als wir ausreichend geruht hatten, von der Annahme aus, daß an der Oberfläche die Sonnen aufgingen. Chan reckte sich. »Bei Wurzam! Hätten mich Vater und Mutter anders behandelt, wäre ich vielleicht von der Krankheit der Abenteuersucht verschont geblieben. Wenn ich an meine Güter in Wioldrin denke, die Pläne, die ich für das Konservatorium und die Rosenlauben hatte, werde ich nachdenklich. Und dann ist da noch Susy-Lee-Sarin. Ah! Hlo-Hli muß mir helfen, hier herauszukommen, denn Susy und ich werden heiraten.« Er zupfte sich am Bart. »Falls ich in die Heimat zurückkehren sollte, werde ich wohl kaum erneut zu Abenteuern aufbrechen. Susy wird mich mit anderen Dingen in Atem halten.«

  


  
    »Du wirst zu deiner Susy zurückkehren, Strom«, sagte ich und ließ es zuversichtlich klingen.

  


  
    Er beschäftigte keinen Sklavenaufseher. Oft sind Wächter von achtloser Grausamkeit, wenn sie Sklaven unter ihrer Aufsicht haben. Diese Rapas trugen Peitschen. Mir war aufgefallen, daß sich Chan anscheinend über das Wohlergehen seiner Sklaven, die er als seine Leute bezeichnete, Gedanken machte. Möglicherweise tat er es auch nur deshalb, weil sie die unterwegs gefundenen Schätze trugen. Wie dem auch sei, bis jetzt waren die Peitschen in meiner Gegenwart noch nicht benutzt worden.

  


  
    Direkt neben dem Gemach, in dem wir uns ausgeruht hatten, enthüllten weitere mit Vorsicht geöffnete Türen weitere Gemächer. Wir befanden uns offenbar in einem Komplex von Wächterunterkünften, die bis auf den Raum, in dem wir geruht hatten, alle unbewohnt wirkten. Ich mußte mir den Gedanken ins Gedächtnis zurückrufen, daß dieses unterirdische Labyrinth bewohnt war – und zwar von den Angehörigen des Reiches der Trommel. Der Zauber hatte sie mitsamt der Einwohner der Stadt des Ewigen Zwielichts in seinen Bann geschlagen. Hier unten war alles seit über fünfhundert Perioden unverändert. Es war alles so wie am Tag des Banns.

  


  
    Wir gingen weiter. Ich sagte zu Rollo: »Wie groß ist die Chance, daß du die Nähe Na-Si-Fantongs spürst?«

  


  
    »Bei dem starken Kharma hier unten nicht sehr groß.«


    »Nun, wenn wir auf ihn stoßen sollten ...«

  


  
    »Wir werden tun, was wir können«, sagte Rollo hochmütig.

  


  
    Er ging wieder voraus, da wir uns am Schluß der Kolonne aufhielten. Die steinernen Wände waren hier wieder grob herausgemeißelt worden. Ein Sklave, ein junger Quanim mit spitzen Ohren und langem Kinn, hatte sich in den Fuß geschnitten. Er trug ein in Sackleinen eingewickeltes Bündel und fiel zurück. Ein Rapa-Wächter ging vorbei.

  


  
    Unter den Sklaven gab es Fristles; in Chans Wache allerdings nicht. Die Katzen- und Vogelmenschen kamen meist nicht gut miteinander aus. In der Wache gab es auch keine Pachaks, Khibils oder Chuliks.

  


  
    Der Rapa drehte den Kopf, um zur Kolonnenspitze zu spähen. Er hatte dunkle Federn und sah aus wie der typische geierhafte Rapa, dem ich vor langer Zeit als erstem Angehörigen seiner Rasse auf Kregen begegnet war. Die anderen der Kolonne verschwanden um die Ecke. Der Rapa löste die Peitsche. Er schlug den jungen Quanim.

  


  
    »Hoch mit dir, Shint! Beweg dich, oder ich ziehe dir die Haut ab! Grak!«

  


  
    Das widerwärtige Wort Grak soll veranlassen, daß ein Sklave sich duckt; er soll arbeiten, bis er tot umfällt. Es ist ein Wort und gleichzeitig eine Gesinnung, die ich verabscheue.

  


  
    Der Quanim lud sich das Bündel wieder auf. Von seinem Fuß tropfte Blut. Der Rapa schlug ihn unnötigerweise erneut. Der Junge schrie auf.

  


  
    Ich ging zu den beiden zurück. O ja, ich weiß. Dray Prescot kann aus solchen Situationen die Nase nicht heraushalten. Es war ziemlich offensichtlich, daß Strom Chan seine Sklaven am Herzen lagen. Der Rapa hätte es niemals gewagt, in Gegenwart seines Herrn so zu handeln.


    Ich packte den Rapa an der Schulter, riß ihn herum und gab ihm eins auf den großen, gekrümmten Schnabel. Er war so überrascht, daß er zurücktaumelte und die Peitsche verlor. Seine dunklen Federn sträubten sich. »Geh voraus, Schnabel. Gehorche!«

  


  
    Er starrte mich einen Augenblick lang bösartig an. Dann hob er die Peitsche auf und machte sich davon.

  


  
    Der Quanim sah verängstigt aus. Ich sagte: »Es ist in Ordnung. Dein Herr erlaubt das Peitschen nicht. Nun geh weiter.«

  


  
    »Vielen Dank, Herr.« Er humpelte weiter.

  


  
    Ich holte tief Luft. Opaz sei Dank! Ich hatte mich auf eine äußerst häßliche Szene vorbereitet, doch sie war glimpflich verlaufen.


    Ich ging los. Der Quanim verschwand mit seinem Bündel um die Ecke. Einige Augenblicke lang hielt ich mich allein in dem Gang auf.

  


  
    Als ich die Ecke erreichte, ging ich weiter – und blieb jäh stehen.

  


  
    Ich erstarrte.

  


  
    Der Gang war leer. Niemand war zu sehen. Nicht eine einzige lebende Seele marschierte vor mir. Der Felstunnel war etwa hundert Schritte lang, dann kam die nächste Abzweigung. Es herrschte völlige Stille. Die Expedition war verschwunden.
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    Es war unheimlich. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, ging ich bis zur nächsten Abzweigung weiter. Der sich hier anschließende Gang führte, vom milchigen Licht erhellt, eine lange Strecke geradeaus weiter. Niemand war zu sehen. Ich ging zur ersten Biegung zurück und sah mich genau um, suchte nach irgendeinem Hinweis, der dieses Geheimnis erklären konnte.

  


  
    Nach einiger Zeit rief ich wütend: »Mevancy! Llodi! Rollo!«


    Nichts. Wo, in einer Herrelldrinischen Hölle, steckten sie?

  


  
    Ich konnte keine Spalten entdecken, die auf eine Geheimtür hinwiesen. Ich klopfte Wände und Boden ab. Die Schläge hallten spöttisch wider.


    Bei Makki-Grodnos leprösem linken Ohrläppchen und eitrigem rechten Augapfel! Wo, in aller Welt, waren sie geblieben?


    Ich suchte einige Zeit erfolglos herum. Danach hielt ich es für das beste, einfach weiterzugehen. Wir würden wieder aufeinandertreffen – hoffte ich zumindest.

  


  
    Allein auf mich gestellt zu reisen, bereitet mir Vergnügen, läßt mich aber gleichzeitig unruhig werden. Jedes Abenteuer kann durch die Gegenwart guter Kameraden bereichert werden. Ist man allein, lohnt es sich auf andere Weise. Ich kann mit Fug und Recht behaupten, daß ich übertrieben auf der Hut war, und alles, was einen verdächtigen Eindruck machte, einer genauen Untersuchung unterzog.

  


  
    Ein Gang folgte dem anderen. In diesem Abschnitt gab es nun viele Türen in den Wänden. Ich schaute in einige Gemächer hinein, fand jedoch nichts. Nach einiger Zeit schenkte ich ihnen keine besondere Aufmerksamkeit mehr, denn ich dachte, wenn meine Freunde sich in einem davon aufhielten, müßte ich es hören. Ich betrat einen größeren Saal und sah in dem sanften Licht einen Mann am Boden liegen. Seine in Stiefel steckenden Füße waren in einen Teppich verheddert. Ich blieb stehen.

  


  
    Da ich nicht genau wußte, wie weit ich mich ihm nähern mußte, um ihn zu wecken, wartete ich ab. Er bewegte sich nicht. Ich schaute genauer hin. Dann stieß ich die Luft aus.

  


  
    Als ich zu dem Toten hinging, schaute ich mich nach allen Seiten um. Seine Rüstung war von einem Schlag gespalten worden, der außerordentlich kräftig gewesen sein mußte. Die Leiche war nicht verwest, also war er kurz vor dem Einsetzen des Zaubers getötet worden. Logischerweise mußte er also zu Königin Satras Gefolge gehören.

  


  
    Der verrutschte Helm enthüllte einen kahlgeschorenen Kopf mit einem gelbrot gefärbten, verdrehten Zopf im Nacken. Einer der Stoßzähne, die aus den Mundwinkeln ragten, war an dem goldenen Ring abgebrochen. Im Tod hatte er zwar etwas von seiner Farbe verloren, doch die Haut verfügte noch immer über einen ölig-gelben Schimmer. Obwohl ich genügend Beweise gesehen hatte, daß es Chuliks nicht an menschlichem Gefühl mangelte – wie man oft von ihnen behauptete –, schaffte ihre strenge militärische Ausbildung von Geburt an eine Diff-Rasse, der es spürbar an Menschlichkeit fehlte. Sie waren in ganz Paz beschäftigt und zählten zu den höchstbezahlten Söldnern.

  


  
    Sein normales Waffenarsenal fehlte. Seine Kameraden hatten sich nach Paktunart bedient. Neben seiner Faust lag ein zerbrochener Stux. Der Wurfspeer war direkt unter dem kreuzförmigen Fänger gebrochen. Die beiden Eisenspitzen waren sehr kurz, fast nur Verzierungen, und befanden sich am Ende der fußlangen Spitze. Dazu entwickelt, um bei der Jagd auf Vosks – große, dumme, aber wohlschmeckende Tiere – geschleudert zu werden, hatte der Stux möglicherweise dazu gedient, den Angriff einer bis aufs Blut gereizten Kreatur abzuwehren. Aus diesem Grund bringt man auch den Fänger an, um das Vosk daran zu hindern, sich einen Weg am Schaft entlang zu bahnen und den Jäger mit den Hauern aufzuspießen.

  


  
    Ich sagte: »Mikshu der Verräterische – oder wer auch immer – möge auf dich hinablächeln, Chulik.«

  


  
    Während ich weiterging, dachte ich darüber nach, daß ich die Geschichte und Religion der Chuliks, im Gegensatz zu anderen Diff-Rassen, nur oberflächlich studiert hatte. Likshu oder Mikshu – nun, da mußte es eigentlich einen Unterschied geben. Ähnlich verhielt es sich bei der Geschichte Walfargs: Ich wußte zwar einiges, doch die Details waren unklar. Ich kam in die nächste Höhle. Es waren meiner Einschätzung nach alles natürliche Höhlen, und das Grollen und Rauschen eines Flusses wurde zu einem gleichmäßigen Geräusch. Auf einer Seite lag eine weitere Leiche, ein Fristle, und dieser Katzenmann war ebenfalls all seiner Waffen beraubt worden. Auch die Rüstung war weg.


    Ein langer, dünner Splitter hatte seinen Körper durch ein rundes Loch im Boden senkrecht von unten durchbohrt. Ich sah es mir aufmerksam an. Also, er war dort entlang gegangen, hatte die Falle ausgelöst, und der Tod war in die Höhe geschossen. Vermutlich hatte er zur Vorhut gehört. Das bedeutete, daß keiner der Bewohner des unterirdischen Reiches vorbeigekommen war, um die Falle wieder funktionstüchtig zu machen – waren sie doch von dem Bann überrascht worden. Egal, wo man Fallen ausgelöst hatte, sie waren nun harmlos. Das brachte mich auf die Vermutung, daß Chans Gruppe seit unserem Zusammentreffen Glück gehabt hatte oder wir den Spuren einer anderen Gruppe folgten.

  


  
    In dem Gemach waren einige Truhen zur Seite gekippt, aufgebrochen und zerschmettert worden. Die in den besonders grob gemeißelten Höhlen lagernden Truhen hatten eigentlich keinen besonderen Zweck erfüllt; sie waren zwar nicht unbedingt Fallen, und doch glaubte ich, daß sie aus einem bestimmten Grund dort standen.


    Die Sucher waren nicht sonderlich gründlich gewesen, ein Tritt legte einen verschlossenen Deckel frei. Drinnen blitzte ein Schatz an Juwelen und funkelte wie ein Kaminfeuer. Herrliche Edelsteine! Ich sah sie an, lachte und ging weiter. Ich wollte mich nicht von diesem nutzlosen Kram aufhalten lassen.

  


  
    Ich sagte, ich hätte sie mir angesehen. O ja, bei Krun, und ob ich hinsah! Unter ihnen gab es nicht ein einziges rotes Juwel.

  


  
    Als nächstes betrat ich eine Höhle, in der aus einer Bodenspalte Dampfwolken emporstiegen. Die Tunnelöffnung auf der gegenüberliegenden Seite führte in einen Gang, der düsterer als die anderen war; ich nahm einige Dampfschwaden mit hinein. Es wurde wärmer.

  


  
    Aus einem unerfindlichen Grund konnte ich in dem Dämmerlicht ganz gut sehen. Ich blieb stehen. Vor mir bot sich meinen Augen ein Wunder dar. Eine Pflanze wuchs aus der Decke, eine leichenblasse Pflanze, die einem dicken Stamm entsprang. Ihm entsprossen Auswüchse, die einer Venus-Fliegenfalle glichen, und fleischige Tentakel hingen ausgestreckt in der Luft, um Opfer zu umschlingen. Die dornengeränderten Blätter glänzten feucht. Das Wunder bestand darin, daß die Syatra verkehrt herum wuchs. Ihre Wurzeln waren fest in dem Erdreich über der Decke eingebettet, und die Tentakel suchten in dem Gang unter sich nach Nahrung.

  


  
    Sie hatten welche gefunden. Zwischen den Stacheln eines Auswuchses konnte man den Teil eines nackten Mädchenkörpers sehen.

  


  
    Wenn ich mich der Syatra näherte, würde sie erwachen. Auf der anderen Seite des Ganges war gerade genug Platz, um sich vorbeiquetschen zu können. Offensichtlich war das arme Mädchen unvorsichtig gewesen oder hatte Pech gehabt, denn es war gefangen worden. Dann – und ich habe während meiner Zeit auf Kregen schon ganz andere Dinge gesehen – entdeckte ich zwischen den Dornen eines anderen Auswuchses ein weiteres Stück des Mädchenkörpers.

  


  
    Denk an den Frosch und den Skorpion, sagte ich mir. Eine Syatra will leben, also tut sie das, was sie tun muß. Doch ich konnte mich nicht der Frage erwehren, was die Bewohner des Reiches der Trommel wohl davon halten mochten?

  


  
    Ich drückte mich, so flach es ging, an die Wand und drängte mich mit gezückter Krozairklinge an der Pflanze vorbei. Sollte die Syatra zuschlagen, würde sie einen Tentakel verlieren – oder mehrere!

  


  
    Die Pflanze erwachte, die Leichenteile verschwanden, als die dornenbewehrten Blätter sich schlossen. Dampfschwaden wogten, als die Tentakel bei dem Versuch, mich einzufangen und in den Schlund neben dem Mädchen zu stopfen, wild durch die Luft peitschten. Ich mußte einen fleischigen Tentakel abschlagen, der mir zu nahe kam. Er fiel und wand sich am Boden weiter. Dann war ich vorbei.

  


  
    Es gab noch drei weitere Syatras, bis der Tunnel in einer Höhle endete. Die Luft war dicht und feucht. Am Boden wuchs üppig gelbes Gras, und aus den Spalten, mit denen er durchzogen war, stiegen Dämpfe empor. Direkt vor mir graste ein bewegungsloses kleines Tier, das große Ähnlichkeit mit einem Ferkel hatte. Soweit mein Blick reichte, war die ganze Decke mit leichenblassen Syatras bedeckt. Fleischige Tentakel griffen in die Tiefe; stachelbewehrte Fallen standen offen. Mehr als eine Syatra hatte ein ferkelähnliches Tier in den Tentakeln oder im Schlund.

  


  
    Die mir nächste Syatra hielt ebenfalls ein Mädchen in den Klauen. Ein zweiter Tentakel hatte mit brutaler Kraft zugeschlagen. Die beiden gewundenen Glieder waren im Begriff, sich ein Stück des Mädchens in den Schlund zu stopfen. Hier gab es keinen Durchgang, also mußte ich bis zur Höhle mit der großen Bodenspalte zurückgehen und es mit einer anderen Abzweigung versuchen. Mein gewählter Weg hatte durchaus vielversprechend und leicht begehbar ausgesehen.

  


  
    Bis ich auf die Syatras gestoßen war.

  


  
    Also machte ich angesichts überlegener Mächte einen Rückzug und suchte mir den Rückweg zurück in die dampferfüllte Höhle, wo ich mir eine andere Route aussuchte.

  


  
    Wieder wurden die Wände eckiger und zeigten Spuren von Bearbeitung. Das Licht wurde heller. Obwohl ich keine genaue Vorstellung vom Grundriß dieses Ortes hatte, gewann ich den Eindruck, daß die weniger sorgfältig in den Fels gegrabenen Gänge am äußeren Rand lagen. Das ergab in gewisser Hinsicht einen Sinn. Der Weg führte weiter, und ich schränkte meine Aufmerksamkeit keinen Moment ein. Ein goldenes Glitzern fing meinen Blick. Am Boden lagen eine Handvoll Goldstücke. Es wurden immer mehr, bis es schließlich ein wahrer Goldstrom war. Ich kam zu einer Kiste, aus deren geborstenen Ecken Edelsteine hervorquollen. Auch diesmal befanden sich keine Rubine darunter. Vorsichtig bewegte ich mich weiter und stieß auf einen Sack voller Juwelen – den ich untersuchte – und einen Haufen wertvoller Gegenstände. Es handelte sich um Becher, Tabletts, Armreifen und Ketten, die alle reich mit Juwelen verziert waren.

  


  
    An einer Biegung lag eine Frau mitten im Gang. Die gekrümmten Fänge eines Lavonth hatten ihre Kehle zerrissen. Das Lavonth, das etwa die Größe eines Windhundes und ein lohfarben gestreiftes Fell hatte, mußte die Frau am Boden liegend aufgespürt haben. Davon war ich überzeugt. Ihre Füße waren blutig und angeschlagen. Sie mußte närrischerweise bei einer Rast die Stiefel ausgezogen haben, und danach war es ihr nicht mehr gelungen, sie wieder anzuziehen. Sie trug einen in Brusthöhe hoch ausgebuchteten Kax, dessen Eisen so poliert war, daß man sich in ihm spiegeln konnte. Die Oberfläche hatte sich in den Hunderten von Perioden nicht getrübt. Sie trug zwei Schwerter und einen Langbogen samt Köcher. Ihre Farben waren Rot und Gelb. Doch es handelte sich nicht um das Scharlachrot und Gelb Vallias, sondern um das Krabbrot und Gold Walfargs. Das Blut, das aus ihrer Kehle getropft war, hob sich dunkel von der Haut ab.

  


  
    All diese Spuren waren einfach zu deuten, also blieb keine andere Möglichkeit, als das Lavonth mit einem Pfeil zu erlegen. Das tat ich dann auch und marschierte mit der Bitte an Hlo-Hli weiter, daß sie das Ib der Frau in sich aufnahm.

  


  
    Die beiden nächsten Leichen ähnelten stark der vorherigen; Frauen mit ausdrucksvollen Gesichtern, die schwere, in Brusthöhe ausgebuchtete Rüstungen trugen. Beide waren mit dem Schwert in der Faust gestorben, im Kampf gegen etwas, das sie getötet hatte. Es lag nicht genug Staub, um irgendwelche Klauenabdrücke zu erkennen. Auch diese Jikai-Vuvushis empfahl ich Hlo-Hli an und ging weiter.

  


  
    Der nächste Hinweis stiftete zuerst Verwirrung, doch nach einer raschen, genauen Untersuchung waren die Spuren schnell entschlüsselt. An der Wand lag die Leiche eines Mannes, dem man Rüstung und Waffen abgenommen hatte. Direkt hinter ihm lag eine tote Frau, deren Körper von dem Wesen, das sie umgebracht hatte, angenagt worden war. Sie war voll gepanzert und bewaffnet.

  


  
    Bis jetzt hatte es sich bei allen Jikai-Vuvushis um Apims gehandelt. Der Mann war zufälligerweise ein Brukaj; meiner Meinung nach widersprach dies jedoch nicht dem Bild, das sich vervollständigte, als ich weiterging.

  


  
    In der Höhle lagen viele Leichen auf einem Haufen. Wieder boten die Hinweise einen widersprüchlichen Eindruck. Einige der Leichen waren zu Skeletten verwest, andere waren in dem gleichen Zustand, in dem sie sich befunden hatten, als die betreffende Person gestorben war. Dennoch waren die Spuren nicht allzu schwer zu deuten.

  


  
    Die Höhle endete am Fuß einer Treppe, die zwar schön breit war, aber verdammt tief hinunter in die Schatten führte. Die Bedrohung, die diese Stufen ausstrahlten, hing wie fühlbarer Nebel in der Luft. Es gab keine andere Möglichkeit. Ich stieg in die Tiefe und prüfte jeden Schritt.


    Natürlich lagen Leichen auf der Treppe herum, wie eine gräßliche verstreute Handvoll Lumpen. Man hatte sie alle ihrer Waffen und Rüstungen beraubt, sowohl die Männer als auch die Frauen. Ich hielt vergeblich nach Bewaffneten Ausschau.

  


  
    Der erste, der noch seine Waffen hatte, lag an der ersten Biegung des Tunnels, der sich an den Fuß der Treppe anschloß. Ich konnte mir ausmalen, welchen Schrecken sie erlitten haben mußten. Selbst als ich ein großes Gemach betrat, in dem wild verstreut umgestürzte Krüge und Körbe mit Essen lagen, sah ich noch immer das Bild vor meinem inneren Auge, wie sie vor Furcht zitterten. Es gab hier gutes Essen und Wein, also stillte ich meine Bedürfnisse. Ich war nicht müde, doch ich ruhte mich eine Weile aus und ging dann mit frischen Kräften weiter.


    Nun möchte ich allerdings nicht den Eindruck erwecken, daß die Gänge und Höhlen mit Leichen gepflastert waren; so war es natürlich nicht. Doch es reichte aus, um das Entsetzen nachzuempfinden, das diese Gruppen durchlebt hatten. Eine Zeitlang fand ich weder Leichen noch Skelette, und ich fragte mich bereits, ob ich an einer Kreuzung die falsche Abzweigung genommen hatte. Ich ging geradeaus, wie es die Inschrift vorgeschlagen hatte, davon überzeugt, daß die vor mir befindlichen Gruppen dasselbe getan hatten.

  


  
    Zu dieser Zeit bekam ich ein Gefühl für das Reich der Trommel. Das Labyrinth war immer noch bewohnt – also auch zu der Zeit, in der der Bann ausgesprochen wurde –, doch es waren weniger geworden. Viel weniger, wie ich anhand der aufgegebenen Höhlen schätzte. Die derzeitig bewohnten Teile mußten sich irgendwo tief unten befinden. Waren Expeditionen so tief vorgedrungen? Wie gut kam Na-Si-Fantongs Expedition voran?

  


  
    Dann gab es noch eine Frage, der ich mich stellen mußte: Hatten Delia und meine Kameraden den Weg in den Untergrund gefunden?

  


  
    Am Eingang zu einem Gemach lag die halbnackte Leiche eines jungen Mädchens. Sie war eine Sybli; das sind sanfte, außerordentlich schöne Mädchen. Diese Diffs heißen in Wirklichkeit Ennschafften und sind naive und einfache Menschen.

  


  
    Sie trug nur einen gelblichen Lendenschurz. Die Ränder waren mit einer einfachen Stickerei in hellerem Gelb verziert. Um ihren Hals hing eine schwarze Perlenkette. Syblis beschäftigt man gewöhnlich als Hausdiener oder Sklaven, denn die Männer sind sehr stark und bewältigen auf bewundernswerte Weise mühsame Aufgaben. Das arme Mädchen war Sklavin gewesen. Ich konnte mir den gefühlsmäßigen Aufruhr, den allgemeinen Zustand der Gruppe vor mir noch besser vorstellen.

  


  
    Mein Eindruck erwies sich sehr bald als richtig, als ein Kästchen, das man vor so vielen Perioden achtlos beiseitegeworfen hatte, teure weibliche Toilettenartikel preisgab: Bürsten, Kämme, Spiegel und Salben. Hierin lag die Schönheit eines Mädchens verborgen.


    Diese neuen Hinweise nahmen mir die Besorgnis, daß ich den falschen Weg gewählt hatte. Wenn mein Tun eine Wendung zum Ritterlichen nähme, wenn sich ein kleiner Jikai ergäbe, würde ich mich nicht darüber ärgern. Nein, bei Zair!

  


  
    Wie es sich für einen erfahrenen, alten Labyrinth-Erforscher ziemt, ließ ich die Decke nie aus den Augen. Als ich in einem leeren Gang unter einem dunklen Fleck an der Decke herging, wurde er plötzlich lebendig. Ein schneller Sprung – ein verdammt schneller Sprung, bei Vox! – brachte mich aus der Gefahrenzone. Ich wirbelte herum, und das Schwert fuhr aus der Scheide. Das Ding hatte sein Ziel verfehlt und baumelte nun an einem in einer Deckenplatte verankerten Faden. Es war eine große, flache Kreatur, ein gefährliches, tentakel- und stachelbewehrtes Rad. Wenn es einem auf den Kopf fiel, war es aus, so sicher wie Zim und Genodras morgens aufsteigen.

  


  
    Ich betrachtete das Ding ganz genau und marschierte dann weiter, während es sich langsam wieder an seinem Faden zur Decke hochzog.

  


  
    Es gab noch mehr von den verdammten Quälgeistern. War man schnell, konnte man sich ducken. Das gab dem Weiterkommen neue Würze. Ich gestehe, daß die gespenstische Angelegenheit, Menschen und Ungeheuer im Vorbeigehen zu erwecken, auch weiterhin ein äußerst ungewöhnliches Gefühl blieb. Es jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Was lag hinter der nächsten Biegung, erstarrt in verzaubertem Schlaf, dazu bereit, bei meinem Kommen aufzuwachen und mich anzugreifen? Diese Bedrohung unterschied sich beträchtlich von den Gefahren, die man im allgemeinen bei der Erforschung eines Labyrinths erwartete.

  


  
    Viele kleine, ferkelähnliche Kreaturen erwachten zum Leben, als ich vorbeiging. Sie waren gewöhnlich hellorangefarben, obwohl es unter ihnen auch dunkelbraune und einige rosa Exemplare gab. Sie waren alle haarlos und hatten kleine runde Ohren und Ringelschwänze. Man konnte sie sich als Haustier vorstellen.


    Eins davon war von einem herabfallenden Tentakelrad gefangen worden und bereits zur Hälfte verdaut. Das Geschehen in der Mitte des Ganges würde weitergehen, wenn ich an ihm vorbeiging. Doch das Ferkel war tot, und das runde, tentakelbewehrte Ungeheuer mußte fressen. Ich würde es nicht töten. Ich ging vorbei, und das Ferkel wurde gebührend verzehrt.

  


  
    Ich schnupperte. Ja, es gab keinen Zweifel. Ein teures Parfum schwebte in der Luft. Zwar brachten wir unsere eigenen Gerüche mit, doch natürlich verhielt es sich so, daß wir die Luft vom Zauber befreiten, wenn wir besonders starke Gerüche zum Leben erweckten. Das Bild an dem vor mir befindlichen Höhleneingang erklärte das Parfum.


    Ich blieb bewegungslos stehen und sah mir die Szene genau an. Ungewöhnlich war, daß sich die Leute und das Drama mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dem Tod näherten, während ich dastand und mir das Ganze teilnahmslos ansehen konnte. Ein verflucht eigenartiges Gefühl, bei Djan!

  


  
    Ein Tentakelrad fiel von der Decke auf den Kopf eines Mädchens. Es trug eine einteilige, reich und teuer verzierte Rüstung, an der man mit Gold nicht gespart hatte. Der Helm war zu Boden gefallen. Die Schwerter steckten in den Scheiden. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich nacktes Entsetzen ab; ein Schrecken, der seit Hunderten von Perioden eingefroren war. Sie hatte das rote Haar der Loher; die ausgeprägten, beidseitigen Geheimratsecken und der bis weit in die Stirn reichende, spitz zulaufende Haaransatz wies auf herausfordernde Weise auf ihre Persönlichkeit hin. Das Gesicht war fast kalkweiß. Die Augen waren groß, schwarz geschminkt und leuchteten – vor Entsetzen. Die Figur in der Rüstung war angenehm gerundet. Alles in allem stellte sie eine prachtvolle Jikai-Vuvushi dar.

  


  
    Hinter ihrem Rücken duckte sich ein anderes Mädchen, das einen kleinen Dolch in der Faust hielt. Es war eine Sybli, die Zwillingsschwester jener, auf die ich zuerst gestoßen war. Sie drehte mir den Rücken zu. Ich konnte mir den Ausdruck auf ihrem ebenmäßigen, hübschen Gesicht vorstellen.

  


  
    Die krokodilähnliche Gestalt eines Magors näherte sich ihr. Seine Schuppen reflektierten das milchige Licht. Der Rachen stand weit offen, und die unregelmäßigen und unebenen Reißzähne sahen aus, als könnten sie das Sybli-Mädchen in zwei Hälften teilen. Die Augen funkelten purpurrot, verrückt vor Blutdurst. Magors sind in ihrer natürlichen Umgebung, dem Sumpf, wild und tödlich. Hier unten mußten sie vom Haß zerfressen sein. Waren die Magors halbintelligent oder nur hirnlose Bestien? Niemand konnte diese Frage genau beantworten – noch nicht. Die Klauen des Magors waren ausgestreckt.

  


  
    Das war also das Problem.

  


  
    In dem Augenblick, in dem ich mich ihnen näherte, würden alle zum Leben erwachen.

  


  
    Das Tentakelrad würde vollends auf das Mädchen herabfallen, und der Magor würde sich auf das andere stürzen und es in Stücke reißen.

  


  
    Ich, Dray Prescot, stand da. Diesmal war ich auf eine wirklich heikle Situation gestoßen, bei Zim-Zair!
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    Ich konnte den verdammten Magor mit einem Pfeil durchbohren. Doch es würde seinen wilden Angriff nicht aufhalten. Ich brauchte einen ganzen Köcher voller Pfeile, um ihn aufzuhalten, und selbst dann war es möglich, daß er erst zum Stillstand kam, wenn er seine häßlichen Kiefer in das Mädchen geschlagen hatte.

  


  
    Auch das Tentakelrad konnte mit einem Schuß erlegt werden, doch würde es dennoch auf dem Mädchenkopf landen, und die Verdauungssäfte würden mit ihrer Arbeit beginnen.

  


  
    Ich nahm den lohischen Langbogen von der Schulter und suchte einen Pfeil mit den rosa Federn aus Valka heraus. Ich nahm einen festen Stand ein und schoß. Mehrere Pfeile bohrten sich in den Magor. Sein geöffneter Rachen wurde mit ihnen gespickt. Seine Augen waren nicht mehr, und es gelang mir, die oberen Muskeln der Vorderläufe viermal zu treffen.

  


  
    Ich legte den Langbogen nieder. Dann folgte meine ganze Kriegsausrüstung, bis ich nur noch den guten alten, scharlachroten Lendenschurz trug.

  


  
    Während ich die Muskeln lockerte, sah ich mir die Aufgabe genau an. Schnelligkeit! Bei Djan Kadfiryon! Ich mußte verdammt schnell sein. Eine zweite Chance gab es nicht. Hineingehen, alles erledigen, und wieder hinaus. Das ungewöhnliche Gefühl, auf diese Art dort zu stehen, die Situation einzuschätzen und eine Vorgehensweise zu planen, während die beiden Mädchen in Wirklichkeit nur einige Herzschläge von Verstümmelung und Tod getrennt waren, blieb bestehen. Merkwürdige Sache, bei Vox!

  


  
    Ich holte einige Male tief Luft, empfahl Opaz schnell meinen Kadaver an und stürmte los.

  


  
    Das Tentakelrad stürzte an seinem Faden in die Tiefe. Der Magor hatte seine Absicht mit einem wilden Fauchen angekündigt, doch die Geräusche veränderten sich jetzt. Er setzte den Angriff fort. Aus Mund und Augen spritzte Blut.

  


  
    Ich bewegte mich so schnell wie möglich – im rechten Winkel zum Angriff des Magors. Die Jikai-Vuvushi ergriff ich mit dem linken Arm, die Sybli mit dem anderen. Beide verloren den Boden unter den Füßen. Mit einer wilden Kraftanstrengung tauchte ich unter der zuckenden Tentakelmasse durch. Sie traf mit einem klatschenden Geräusch auf den Fels. Der Magor stolperte vorbei, als wir aus seiner Reichweite sprangen. Ich schaute nicht zurück. Hals über Kopf taumelten wir drei in den Gang. Ich stolperte, und wir stürzten in einem Bündel aus nackten Armen, Beinen und wehendem Haar zu Boden.

  


  
    »Opaz und allen anderen Göttern sei Dank!« sagte ich zu mir selbst.

  


  
    Die kleine Sybli war vor Schreck in Ohnmacht gefallen. Die Frau mit der Rüstung schrie lautstark. Beide Reaktionen waren vollkommen normal.

  


  
    Mich von den Frauen zu befreien, war schwieriger als erwartet. Als ich den Kopf der Sybli mit dem dunklen Haar – das Mevancys ähnelte – zur Seite legen wollte, fielen mir ihre Arme ins Gesicht. Die Jikai-Vuvushi taumelte schwankend auf die Beine und schaute sich wild um. Sie sah mich, war meiner Meinung nach aber noch vom Schrecken benommen. Sie trat mich.

  


  
    Ihre Sandalen waren hart. Den zweiten Tritt fing ich mit der Hand ab. Ich schaute in ihr bleiches Gesicht.

  


  
    »Du bist jetzt in Sicherheit, Frau.«


    »Du ... Laß mich los! Ich werde ... Wachen, Wachen!«

  


  
    Ich sagte: »Setz dich und reiß dich zusammen. Es sind keine Wachen mehr da.«

  


  
    Ich zog sie sanft, und sie fiel zu Boden. Ich drückte sie mit dem Rücken an die Wand – sämtliche Fallen waren meiner Meinung nach schon ausgelöst worden – und sagte: »Hol einige Male tief Luft. Du hast Schreckliches durchgemacht, doch jetzt bist du in Sicherheit.«

  


  
    »Du bist ein toter Mann.«

  


  
    Das habe ich nun schon öfter gehört, und in genau dem gleichen Tonfall. Also brauchte man mir die Situation nicht genau zu erklären. Angesichts dessen, und da mir meine Haut einiges wert ist, beschloß ich, meine Spuren zu verwischen und eine logische Geschichte zu erfinden, die einer Überprüfung standhielt. Offensichtlich handelte es bei der kleinen Dame um eine wichtige Person. Sie konnte eine Prinzessin oder dergleichen sein. Was sie auch immer war, vermutlich gehörte sie einem Stand an, dessen Angehörige heilig sind. Jeder gewöhnliche Mensch, der sie berührte, würde auf angemessene Weise hingerichtet werden. Sie drückte sich an die Wand. Ihr bleiches Gesicht hob sich mir mit aufgerissenen Augen entgegen, und der Haaransatz auf ihrer Stirn bildete einen bedrohlichen Keil. Ihre Lippen waren rot, zur Hälfte zu einem Schmollen geöffnet, und glänzten. Die Zähne waren sehr klein und weiß.

  


  
    Ihre Faust verkrampfte sich auf der Rüstung über den Brüsten. Sie keuchte.

  


  
    »Wenn du gerettet werden ...«, fing ich an.

  


  
    Sie unterbrach mich, ohne mir überhaupt zugehört zu haben. »Ich kenne dich nicht. Ich kenne nicht jedes Expeditionsmitglied.« Sie sah mich auf eine Weise an, auf die man vielleicht eine seltsame Kreatur betrachtete, die man aus den Tiefen des Meeres geholt hat. »Doch ich glaube, wenn ich dich gesehen hätte, würde ich mich daran erinnern.«

  


  
    Es war Zeit, sie ein wenig in die Realität zurückzuholen. Ich sagte: »Du wärst gestorben, wenn das Ding auf dich herabgefallen wäre.«

  


  
    Sie schauderte. »Der Stangsi! Widerlich!« Sie stützte sich mit der linken Hand am Boden ab und stemmte sich in die Höhe. Sie taumelte einen Schritt, fing sich und riß das Schwert heraus. »Ekelerregender! Du verwirkst dein Leben in den weißglühenden Zangen Vorwals des Unbarmherzigen!«

  


  
    Das Tentakelrad, der Stangsi, bewegte sich ziellos auf dem Felsboden umher; zweifellos erholte er sich nach dem fehlgeschlagenen Angriff. Ich konnte seine Gefühle beim besten Willen nicht nachvollziehen. Die Sybli war ohnmächtig geworden. Das herrische Mädchen in der Rüstung ordnete das Gefühl, aus der Starre erweckt worden zu sein, zweifellos den Unannehmlichkeiten zu, die mit der gesamten Erfahrung verbunden war.

  


  
    Sie trat vor und hob das Schwert. Der Stangsi war völlig hilflos.

  


  
    »Ist das nötig?« sagte ich in hartem, steinernem Ton, und sie zuckte zusammen. Der Magor lag mit meinen Pfeilen gespickt auf der Seite. »Das Ding kann dir jetzt nichts mehr tun.«

  


  
    Mit haßerfüllter Stimme sagte sie: »Dafür werde ich sorgen.« Sie schlug zu, hob das Schwert, und hieb erneut zu. Sie zerstückelte den Stangsi.

  


  
    »Also hast du dich erholt«, sagte ich. »Dann können wir jetzt das Pappatu machen.«

  


  
    Sie hielt das mit einer schmierigen Substanz beschmierte Schwert von sich weg. Ihre Augenbrauen hoben sich. »Bist du außer einem toten Mann auch noch ein Narr?«


    Ich wollte eine respektlose Antwort geben, als sie das Schwert ausstreckte und fortfuhr: »Hier. Mach es sauber. Grak!«

  


  
    Nun bin ich jederzeit gern bereit, das Schwert einer jungen Dame zu säubern. Es gehört zu der zweifelhaften Ritterlichkeit, die in meinem alten Voskschädel von Kopf herumspukt. Doch man kann Bitten auf verschiedenste Arten äußern. Ich sagte nichts. Ich ging zu dem Magor hinüber, zog mein altes Seemannsmesser und schnitt die Pfeile aus dem Fleisch. Dabei war ich nicht so verrückt, sie aus den Augen zu lassen.

  


  
    Sie steigerte sich in einen Wutanfall hinein. Wie gesagt, es war eine verständliche Reaktion. Ich arbeitete schweigend weiter. »Shint!« stieß sie hervor. »Ich habe dir einen Befehl gegeben! Reinige das Schwert!«

  


  
    Einer der Pfeile war tief eingedrungen, und ich mußte genauso tief schneiden, um sie herauszuziehen. Einer war an einer Schuppe zerbrochen, und das ärgerte mich. Ich sagte: »Du siehst, das es notwendig ist, die Pfeile zu retten. Es kann noch mehr Magors geben.«

  


  
    »Ich sage es dir nicht noch einmal! Du beschmutzt meine Person, und nun verweigerst du mir den Gehorsam.« Sie fuchtelte wild mit dem dreckigen Schwert herum. »Was bist du nur für eine Art von Mann?«

  


  
    Eine leise, schmächtige Stimme ertönte flüsternd. »Majestrix. Er ist ein Jikai – ein großer Jikai.«

  


  
    Wir drehten uns beide um und sahen, daß sich das kleine Sybli-Mädchen gerade aufsetzte. Es war hübsch, da gab es keinen Zweifel. Wie Syblis so sind. Die gelbe Stickerei auf ihrem Lendenschurz und die schwarzen Perlen waren Hinweis auf einen hohen Sklavenrang.

  


  
    »O Folly, du hast dich also dazu entschieden, deiner Herrin zu helfen, statt zu schlafen. Nun, säubere das Schwert, oder du wirst ausgepeitscht.«

  


  
    »Ja, Herrin.«

  


  
    Wenigstens schaffte das die Auseinandersetzung ums Schwertreinigen aus der Welt.

  


  
    Nun hatte die Sybli-Sklavin namens Folly sich dem Magor mit einem langen, schmalen Dolch in der Faust entgegengestellt. Von dem Dolch war jetzt nichts mehr zu sehen. Anscheinend vertraute man ihr Waffen zum Reinigen an. Ich sah, daß Folly den Lendenschurz dazu benutzte, die Klinge von dem Belag zu säubern. Sie schien mit dem Schwert umgehen zu können, ohne sich zu dabei zu schneiden.

  


  
    Folly hatte das Mädchen mit der Rüstung Majestrix genannt. Nur Frauen königlicher Familien werden als Majestrix angesprochen. Entweder war die hochnäsige kleine Dame Königin oder Herrscherin, zumindest aber Prinzessin. Wieder eine dieser verdammten Prinzessinnen!


    Dem letzten Wortwechsel nach zu urteilen schien meine logische Verteidigung, aus welchem Grund ich ihre geheiligte Person berührt hatte, zu funktionieren. Das mit dem Schwertreinigen war Pech gewesen, schien aber vergessen zu sein. Am besten vergewisserte ich mich.

  


  
    Ich sagte: »Ich bedauere, daß ich noch nicht die Ehre deiner Bekanntschaft gemacht habe. Ich bin Drajak, den man Drajak den Schnellen nennt. Lahal.«


    Sie starrte mich an, aber nicht so, als hätte ich den Verstand verloren, sondern so, als wäre ich ein Rüpel, der eine Schau abzieht oder betrunken ist.

  


  
    »Was soll das heißen, du kennst mich nicht?«


    »Genau das, was ich damit gesagt habe.«

  


  
    »Du sprichst mich als Majestrix an und verbeugst dich bis zum Boden, oder ...«

  


  
    »Hör zu, Frau! Hast du noch immer nicht begriffen, daß ich nicht zu deiner Expedition gehöre? Ich weiß nicht, wer du bist! Ich weiß nur, daß du ein übellauniges kleines Mädchen bist!«

  


  
    Sie keuchte, und Folly kreischte: »Oh!«

  


  
    Das hübsche Gesicht der Sybli wandte sich zu mir um, wie eine Blume zur Sonne. Dabei polierte sie während der ganzen Zeit, in der sie sprach, das Schwert mit dem Lendenschurz. »Jikai, du stehst Prinzessin Licria gegenüber ...«

  


  
    »Prinzessin Licria, Prinzessin Majestrix von Walfarg!« stieß die Prinzessin hervor. Sie ratterte es mit Stolz und Genuß herunter.

  


  
    Ich sagte: »Bist du mit Königin Satra in den Untergrund gestiegen?«


    Sie rümpfte die Nase. Ihr Kinn schob sich vor. »Sprichst du mich jetzt meinem Rang gemäß an, oder nicht?«


    Ihren Worten war ziemlich eindeutig zu entnehmen, daß sie sich mit der Situation abgefunden hatte.

  


  
    »Ich werde dich mit dem Respekt behandeln, der dir zukommt. Ich verbeuge mich nicht bis zum Boden. Ich halte dich für ein tapferes Mädchen, das sich in einer schrecklichen Situation befindet. Gehen wir doch als Verbündete weiter.«

  


  
    »Schrecklich, ja, schrecklich.« Aufgrund des kleinen Streits über Titel und Verbeugungen hatte sie die Gefahr verdrängt. Nun wurde sie ihr mit betäubender Wucht wieder bewußt. Sie blickte sich wild um, und ich bemerkte die Art, in der ihre roten Lippen zitterten. Ich konnte gerade noch schnell an ihre Seite eilen und sie auffangen, als sie zusammenbrach.

  


  
    »Jikai ...« Folly sah besorgt aus, als sie mir half, ihre Prinzessin hinzulegen. »Sie hat ein schreckliches Temperament. Du schwebst in tödlicher Gefahr.«

  


  
    »Sag mir, was passiert ist, Folly. Wo kommst du her?«

  


  
    »Es war eine schreckliche Zeit.« Sie sprach geradeheraus. Etwas unterschied sie von den Syblis, die ich kennengelernt hatte, und der lange, schmale Dolch hatte etwas damit zu tun. »Was mich angeht, so komme ich aus Wenhartdrin. Du wirst noch nie davon gehört haben.«

  


  
    Nun stand ich einem Problem gegenüber. Ich überlegte einen Augenblick, dann beschloß ich, weiterhin daran festzuhalten, aus den Großen Ebenen zu stammen. Was Wenhartdrin anging, handelte es sich um eine Insel vor der Südküste Vallias, auf der man ausgezeichneten Wein machte. Folly erzählte mir, sie und andere seien bei einem Überfall verschleppt worden. Danach war sie als Sklavin von einem Besitzer zum nächsten gewandert, war ge- und verkauft worden. Folly, das andere Sybli-Mädchen, stammte aus Havilfar.

  


  
    »Alle unsere Wachen wurden getötet, dann die Jikai-Vuvushis. Zum Schluß war nur noch die Herrin übrig.«

  


  
    »Und du.«


    »O ja. Doch ich bin eine Sklavin.«

  


  
    Ich fragte mich, was Folly vom heutigen Vallia halten würde.

  


  
    Als Prinzessin Licria wieder erwachte, ließ ich ihr keine Zeit, sich wieder in den Sattel ihrer hohen Zorca zu schwingen.

  


  
    »Wir müssen marschieren, Prinzessin, und zwar eine weite Strecke. Laß uns aufbrechen!«

  


  
    Sie preßte die Lippen aufeinander. Sie sah mein Gesicht. Dann rückte sie die Schultern gerade, drehte sich um und ging ohne ein Wort los.

  


  
    Nun, sie hatte Temperament, da gab es keinen Zweifel, bei Krun!


    »Wenn wir Glück haben, finden wir bald ein Gemach, in dem etwas zu essen liegt«, sagte ich.


    »Oh, das hoffe ich auch«, sagte Folly leise. »Ich bin so durstig.«

  


  
    Ohne darüber nachzudenken, erwiderte ich: »Ich auch. Ich könnte jetzt einen schönen Pokal von Nardis bestem Wenyello vertragen. Der würde runtergehen wie Öl.«

  


  
    Sie sah mich verblüfft an und senkte sofort wieder den Blick. Natürlich! Na ja, sollte der Versprecher noch Folgen haben, auch gut. Zweifellos hatte ihre Erwähnung Wenhartdrins mich an diesen besonderen Wein erinnert. Nardis Wenyellow war ein berühmter Jahrgang der Insel. Er wurde schließlich auch exportiert.

  


  
    Während wir plaudernd weitergingen, bemerkte ich, daß die beiden genau die unmittelbare Umgebung prüften, bevor sie sich zu weit vorwagten. Sie hatten schlimme Zeiten durchlebt, und das war ihnen anzumerken. Folly erzählte mir, daß die kleine Gruppe der Prinzessin Majestrix vom Haupttroß getrennt worden war – sie wußte nicht, wie es geschehen konnte – und danach eilig versucht hatte, ihn wieder einzuholen. Das paßte zu den Spuren, denen ich gefolgt war. Königin Satra hatte eine große Expedition in den Untergrund geführt. Folly wußte zwar nicht, wie viele Leute es gewesen waren, doch sie sagte »Tausende!«

  


  
    Sie hatten sich lange Zeit hier unten aufgehalten, und den Gerüchten zufolge hatte die Königin nur noch den Wunsch zurückzukehren. Das Problem war, daß man keinen Weg nach draußen fand.

  


  
    In ihrer Position als Dienerin der Prinzessin begegnete Folly oft der Königin. Sie sagte: »Sie ist nicht so, wie sie sich gibt.«

  


  
    Das gab Dray Prescot erst mal zu denken!

  


  
    Folly wollte Näheres über das Krozairschwert erfahren. Sie hatte es sich genau angesehen, als ich die Scheide wieder festgeschnallt hatte. »Es ist nur ein Schwert, Folly«, sagte ich. »Erzähl mir von dem Dolch.«

  


  
    »Dolch, Herr?« Oh, mit welcher Unschuld diese Worte aus ihrem Mund kamen!

  


  
    Die Schärpe über ihrem Lendenschurz war breit genug, um einen vallianischen Dolch zu verbergen. Ich vermutete, normalerweise wäre sie an Ort und Stelle hingerichtet worden, hätte man sie in Gegenwart der Prinzessin oder Königin mit einer Waffe entdeckt. Hier im Labyrinth sah die Sache etwas anders aus. »Wirst du es der Herrin verraten?« fragte sie. Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn zwischen einigen Leichen gefunden. Seine Machart ist mir vertraut.«

  


  
    »Der Magor ...«

  


  
    Sie erzitterte. »Ich dachte, mein Ende stünde bevor, und vertraute mich Mutter Delia an – und dann kamst du.«

  


  
    Delia von Delphond, die Muttergöttin der Vorzeit – in jenen auf der Oberfläche längst vergangenen Tagen war sie noch bekannt und wurde verehrt. Mir gefiel Folly immer mehr.

  


  
    Die ganze Situation war nun klar. Als Rufe, die vor uns laut wurden, verrieten, daß wir die anderen endlich eingeholt hatten, spürte ich das Schicksalhafte an der Situation viel stärker. Wir waren zufällig in den Untergrund gelangt. Ich war von meinen Gefährten getrennt worden. Ich hatte eine Prinzessin kennengelernt, die mich vielleicht zur Königin brachte. Zudem hatten mich die Herren der Sterne eingesetzt, um Mu-lu-Manting zu retten, die die Wiedereinführung des alten lohischen Reiches propagierte, und ihr Programm hieß: Das Neue Reich Loh. In meiner arroganten Dummheit hatte ich entschieden, daß Mevancy eine ausgezeichnete Königin abgab, wenn sie als Herrscherin von Walfarg regierte.

  


  
    Wachen näherten sich, harte Männer in Rüstungen, die den Eindruck erweckten, daß sie erst töten und dann Fragen stellen würden. Sie sahen Prinzessin Licria. Viele Lahals ertönten, und es wurde sich reichlich verbeugt. Ich stand mit Folly neben mir da und dachte an grandiose Pläne, die ich für die Everoinye ausheckte.

  


  
    Licria zeigte auf mich. »Ergreift den Shint! Legt ihn in Ketten!«

  


  
    Bei der Leistungsfähigkeit ihrer Wachen gab es kein Entrinnen. Als ich in Ketten gelegt wurde, erkannte ich, wie ausgeklügelt die Pläne der Herren der Sterne doch waren.

  


  
    Falls sie tatsächlich ein neues lohisches Reich wollten und einen Strohmann brauchten, würden sie meine Kandidatin Mevancy gar nicht erst zur Kenntnis nehmen. O nein, Königin Satra war verfügbar. Konnte es eine bessere neue Herrscherin geben als eine echte Königin der Schmerzen?
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    Wa-Tes Schwanzhand huschte aus dem Nichts heran und packte mich am Oberarm. Sie griff zu, und ich fand das Gleichgewicht wieder. Wa-Tes schnelle Reaktion hatte verhindert, daß ich stolperte.

  


  
    »Danke, Wa-Te«, sagte ich in dem leisen, monotonen Sklaventon, den man sich verdammt schnell aneignen muß, wenn man die Bekanntschaft mit der Peitsche verhindern will.

  


  
    Die durch den Gang marschierende Sklavenkolonne erstreckte sich vor und hinter uns. Eine Zeitlang war der Gestank ekelhaft gewesen, doch schließlich nahm man ihn bewußt nicht mehr wahr, bis ein neuer Duft den Geruchssinn ansprach. Der Lärm schlurfender Füße und klirrender Ketten wurde nur vom gelegentlichen Knallen einer Peitsche oder dem dumpfen Hieb eines Knüppels unterbrochen. Das allgegenwärtige milchige Licht fiel mit ironischer Güte unterschiedslos auf Sklaven wie Sklaventreiber.

  


  
    Das Holzjoch auf meinen Schultern scheuerte den Stofflappen durch und ließ Blasen entstehen. Einige der armen Teufel hier unten hatten wundgescheuerte Schultern. Den Sklaven war zwar ein Nadelstecher zugeteilt worden, doch der konnte wenig tun, außer Salben zu verteilen und einige Nadeln zu stechen, um den Schmerz zu nehmen. An beiden Jochenden schwang ein Korb. Ich wußte nicht, was die Körbe enthielten, denn sie waren mit Lederstücken bedeckt, die mit Bronzeschnallen befestigt waren.

  


  
    Wa-Tes strohfarbenes Haar hing glatt herunter. Mit dem einen linken Arm stützte er das Joch, mit dem anderen kratzte er sich am Kopf oder strich sich durchs Haar. Man sieht nur selten einen Pachak als Sklaven. Ich ziehe die Pachaks vielen der anderen prächtigen Diff-Rassen Kregens vor.

  


  
    »Da kommt schon wieder dieser Greesh«, flüsterte er.

  


  
    Greesh ist ein Ausdruck absoluter Verachtung, mit denen Sklaven und unterdrückte Untertanen ihre Sklavenherren und Herrscher bezeichnen. Er setzt sich aus dem berüchtigten Wort Grak und dem Wort Kleesh zusammen, einer der schlimmsten Beleidigungen, die es in Paz gibt. Stiefelsohlen knallten mit arrogantem Schritt auf den Steinboden und kündigten das Passieren Yakas an, der waffenklirrend und mit Eisen gepanzert eine dicke schwarze Peitsche schwang. An seinen beweglichen Schwanz waren sechs Zoll Dolchstahl geschnallt.

  


  
    Wenn Yaka der Hieb die Kolonne passiert hatte, atmeten wir Sklaven erleichtert auf. Yaka hatte die reizende Angewohnheit, zehn Schritte zu gehen und dann mit der Peitsche auf den nächstbesten Sklaven einzuschlagen. Zehn weitere Schritte, und der nächste Schlag, zehn Schritte und so weiter. Diesmal hatte unsere kleine Gruppe Glück gehabt. Man hatte Yaka behaupten hören, daß die Zehn-Schritt-ein-Schlag-Methode die Sklaven bemerkenswert motivierte.

  


  
    Es war schwer zu sagen, wie lange ich schon marschierte. Ich hatte sechsmal gegessen und geschlafen. Die Kolonne kam langsam voran, wurde dann so schnell, daß wir unter unseren Lasten ins Taumeln gerieten, und kam dann zum Stillstand. »Vorn gibt's Schwierigkeiten«, wurde flüsternd die Reihe entlanggerannt.

  


  
    Nun, bei Krun! Ich befand mich nicht an der Spitze, und so konnten mir wenigstens die Fallen und Monster nichts anhaben.

  


  
    Als wir in eine riesige Höhle kamen, zeigten die Sklaven bei dem phantastischen Anblick kein Interesse oder gar Erstaunen. Glänzende Stalagmiten und Stalaktiten formten zwischen Decke und Boden wachsende Säulen. Die Luft war kühler und frischer. Kataki-Sklavenaufseher brüllten, wir sollten eine Rast einlegen, und wir ließen uns dankbar zu Boden sinken. Wachen aus allen möglichen Diff-Rassen schlenderten umher. Offensichtlich beschützte Königin Satra ihre Güter. Die Schätze zählten, nicht die Sklaven.

  


  
    Eine schlanke, anmutige Gestalt huschte die Kolonne entlang. Folly kannte meinen Standort, da sie mich bereits zweimal besucht hatte. Diesmal brachte sie ein Bündel mit einer Zwiebel, einer feuchten Käseecke und einem Kanten Brot mit. Ich dankte ihr, und sie legte einen rosigen Finger an die Lippen. »Deine Ausrüstung ist in Sicherheit, Drajak, Jikai. Die Herrin besteht darauf, daß sie intakt und gesondert liegt. Ich weiß nicht, warum.«

  


  
    Sie schaute sich um, bemerkte, daß ein Kataki sie anstarrte, wurde knallrot und lief fort.

  


  
    Ich teilte das Essen mit Wa-Te. Wir waren zu zweit angekettet, die Joche überlappten sich, und Folly war vorsichtig gewesen. Niemand hatte gesehen, wie das Essen den Besitzer gewechselt hatte.

  


  
    »Ich danke dir, Drajak. Doch etwas ist merkwürdig.«


    »Aye.«

  


  
    »Ich war viele Perioden lang ein Paktun. Ich bin in der Welt herumgekommen. Doch ich habe noch nie eine Sybli gesehen, die ihr ähnlich gewesen wäre.«

  


  
    Ich erzählte ihm, daß Folly die Tochter einer Sybli-Frau und eines Apim-Mannes, eines Kapitäns, sei. Solche Verbindungen bleiben fast immer ohne Nachkommen; manchmal wird aber ein Kind geboren. Das erklärte Follys Handlungen. Was Wa-Te anging, so war er Mitglied einer Gruppe gewesen, die von Magors angegriffen worden war. Sie hatten sich tapfer geschlagen. Bis auf Wa-Te waren alle Pachaks umgekommen, und der Lord, den sie beschützt hatten, war ernstlich verletzt worden. Er hatte es überlebt. Zum Dank hatte er Wa-Te in die Sklaverei geschickt. »Trylon Ge-fu-Schian. Das war sein Name. Ich werde ihn nicht vergessen.«

  


  
    »Unter den Höhergestellten dieser Welt gibt es auch gute Menschen«, sagte ich.

  


  
    »Ha! Bei Hlo-Hli! Nicht viele!«

  


  
    Als wir mit Tritten und Schlägen geweckt wurden, auf die Füße taumelten und weitermarschierten, kamen wir an Leichen und erlegten Magors vorbei.

  


  
    Das bewies – zusammen mit Wa-Tes Geschichte –, daß an der Spitze der Kolonne jemand marschierte, der dazu in der Lage war, den Zauberbann aufzuheben. Das war also das Problem. Wenn es mir irgendwie gelang, beispielsweise mit Follys Hilfe, mit diesem Menschen in Kontakt zu treten – nun, bei Vox! Wer konnte es sein?

  


  
    Sobald ich einen Blick auf die Person oder Personen werfen konnte, die schlummernde Gefahren wieder zum Leben erweckte, konnte ich eine Entscheidung treffen.

  


  
    Außerdem gab es noch etwas, das ich versäumt hatte, Deb-Lu oder Rollo zu fragen – sobald wir einen Menschen hier unten erweckt hatten, konnte der dann wiederum andere ins Leben zurückrufen?

  


  
    Vielleicht war Prinzessin Licria für die ganzen Gefahren vor uns verantwortlich.

  


  
    Mechanische Fallen funktionierten natürlich sowieso.

  


  
    In der Kolonne befanden sich einige Frauen verschiedener Rassen, und die meisten von ihnen trugen den senfgelben Sklaven-Lendenschurz. Ich trug noch immer den scharlachroten, obwohl er mittlerweile etwas schmuddelig war und ich ihn am ersten Fluß ordentlich waschen würde. Viele der Frauen trugen allerdings Wickelröcke in verschiedenen Farben. Ich hoffte nur, daß niemand den vallianischen Dolch unter Follys Schärpe entdeckte.

  


  
    Entweder, indem er das Mädchen durchsuchte oder ihn in den Leib bekam.


    »Bei Papachak der Allmächtigen!« Wa-Te zeigte mit dem Kopf nach oben. »Es wird ziemlich dunkel!«

  


  
    Mir war nicht verborgen geblieben, daß das blasse Licht schwächer wurde. Ich konnte ganz gut sehen, doch den Ausrufen der Sklaven und der Art, wie sie weiterstolperten, war zu entnehmen, daß sie es nicht konnten. Schließlich kam der Befehl zum Anhalten. Niemand setzte sich – bis auf jene, die vor Erschöpfung umfielen –, denn es brachte einem nur einen Peitschenschlag auf den nackten Rücken ein. Nach einer langen Wartezeit gab man den Befehl zum Sitzen. Die Joche wurden nicht entfernt, also hielten die Leute an der Spitze es nur für einen kurzen Aufenthalt.

  


  
    Wie ich bereits erwähnte, sind die verdammten Kataki-Sklavenaufseher erfahrene Menschenverwalter – das schließt Frauen mit ein, auch wenn es bei dieser widerlichen Disziplin Unterschiede gibt –, und sie zu täuschen ist eine hohe Kunst. Ich hatte Übung darin, Zair kann es bezeugen! Für unsere Fesseln gab es keine Schlüssel. Der Eisenring wurde um den Fuß gelegt und dann mit Nieten verschlossen.

  


  
    Wir hatten Glück gehabt. Ein uralter Sklavenaufsehertrick besteht darin, die Niete durch den Knochen zu treiben. Das ist unangenehm.

  


  
    Da sich die Gänge durch den Fels schlängelten, mal schmaler wurden und sich wieder zu Höhlen erweiterten, waren wir nicht hintereinander ans Joch gefesselt; eine vorbildliche Methode, die armen, dem Untergang geweihten Sklaven in eine vernünftige Marschrichtung zu bringen.


    Direkt hinter uns stolperten ein Gon und ein Brokelsh. Das schwarzgesträubte Körperhaar des Brokelsh hob sich stark von dem dick wuchernden weißen Haar des Gon ab. Für den Gon bedeutete das weiße Haar tiefste Schande. Seine Augen waren glanzlos, seine Lippen hingen schlaff herab.

  


  
    Während einer kurzen Pause sagte ich zu ihnen: »Doms! Wenn ich ›Greesh‹ rufe, müßt ihr schnell die Köpfe einziehen.«

  


  
    Sie starrten mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Nun, vielleicht traf es auch zu. Hier stand ich nun, der angeblich große und mächtige Herrscher, und war ein angeketteter Sklave. Außerdem war nun klar, daß sämtliche Ereignisse, die damit begonnen hatten, daß die Herren der Sterne mich absetzten, um Mu-lu-Manting zu retten, anscheinend alle in eine Richtung zielten. Und ich stand da, angekettet wie ein Leem in der Ködergrube eines Lords. Ich rief Makki-Grodno und die Heilige Dame von Belschutz an – häufig, bei Krun!

  


  
    Der nächste Halt dauerte an. Bald darauf stolperte ein Rapa mit fehlendem Schnabel und blutgetränkten Federn vorbei, um einen Nadelstecher zu finden. Er war Wächter, kein Sklave. »Das da vorn muß eine ernste Sache sein«, sagte Wa-Te.

  


  
    »Aye.«

  


  
    Weitere Verwundete kamen zurück. Dann tauchte Yaka der Hieb auf und schwenkte vielsagend die Peitsche. Er befahl den harmlosen Ochs, unsere Ketten von der Hauptkette zu lösen. »Einzeln aufstellen!« brüllte er, daß es widerhallte. Unter viel Geschlurfe und – da die Sklaven eingeschüchtert waren – wenigen Flüchen stellten wir uns auf. Das Licht war nach der Dunkelheit in den Gängen hinter der Stalagmitenhöhle wieder etwas heller geworden. Wa-Te stand vor mir, der Gon hinter mir.

  


  
    Wir schlurften los, begleitet von dumpfen Schlägen und knallenden Peitschen.

  


  
    Wir betraten eine Höhle, in der düsteres Dämmerlicht herrschte, dennoch konnte ich sehen, worum es bei der ganzen Aufregung ging. Die Luft war feucht und stank nach verwesendem Fleisch und Pflanzen; der Geruch durchdrang unseren Sklavengestank. In der linken Wand gab es unzählige mannsgroße dunkle Öffnungen. Rechts stand die Höhle voller Syatras, die diesmal aus dem Boden wuchsen. Sie streckten die fleischigen Tentakel nach der Kolonne aus. Auf dem Boden lagen keine Toten; Menschen, die die Mörderpflanzen ergriffen hatten, verschwanden in den sarggroßen Schlünden. Verstreut herumliegende Syatrastücke sprachen beredt von dem Kampf, sich einen Weg durch die Gewächse zu bahnen.

  


  
    Wir bewegten uns weiter, und alle Augen der Kolonne starrten gebannt und voller Furcht auf die Syatras, als ich zurückschaute.

  


  
    Nun, es war Ponsho- und Leem-Zeit.

  


  
    Yaka der Hieb ging die Reihe entlang und schubste die Sklaven an die Wand. Ein Tentakel fuhr auf seinen Kopf zu, verfehlte ihn, und der Peitschenschwanz lachte und hieb mit dem Schwert zu. In dieser Situation war an dem Mut des Schweinehundes nichts auszusetzen. Er war für seine Sklaven verantwortlich und hatte nicht die Absicht, an diesem Ort welche zu verlieren. »Grak!« brüllte er und ließ die Peitsche knallen. »Grak!«

  


  
    Ich flüsterte Wa-Te zu. »Bereit?«

  


  
    Seine Schwanzhand hob sich, um anzuzeigen, daß er verstanden hatte – und bereit war.

  


  
    Als ich mich umdrehte, um Yaka zu beobachten, stolzierte er weiter. Er schlenderte an mir vorbei, und seine Peitsche schnellte nach vorn, um den Fristle zu treffen, der vor Wa-Te ging.

  


  
    Ich schwang mit gespreizten Beinen den Körper nach rechts, wobei ich alle meine Kraft in die Bewegung legte, und spie das verhaßte Wort aus. »Greesh!« Der linke Korb am Ende des Jochs fuhr wie der Arm einer Steinschleudermaschine herum.

  


  
    Yaka machte einen Schritt zurück, als er die Beleidigung hörte, und wandte sich der Kolonne zu. Der Korb traf ihn mitten auf der Brust. Er wurde zurückgeschleudert.

  


  
    Die Syatra griff dankbar zu.

  


  
    »Wenda!« schrie ich Wa-Te an. Der Pachak reagierte sofort, und ich stürzte hinter ihm auf die nächste finstere Öffnung in der linken Wand zu.

  


  
    »Ich laß jetzt das Joch fallen, Drajak!« rief er zurück.

  


  
    Ich konnte ihn ganz gut sehen, darum gelang es mir auch, einen Sprung über das Joch mit seinen Körben zu machen. Mit einem Gefühl der Freiheit warf ich das Joch von den Schultern.

  


  
    Die Fesseln zwischen meinen Fußgelenken behinderten mich beträchtlich. Humpelnd lief ich Wa-Te hinterher und stürzte mich in völlige Dunkelheit.
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    Felsen prallte auf Felsen, und der am Boden liegende Stein zersplitterte.

  


  
    Keinem von uns war nach einem Fluch zumute. »Hier«, sagte Wa-Te und reichte mir den nächsten scharfen Stein. Ich hielt das spitze Ende mit der linken Hand gegen die Niete, die seine Fessel zusammenhielt, und schlug mit dem Brocken in meiner Rechten hart und treffsicher zu. Der Stein zerschellte nicht. Die Niete – ich glaubte, hoffte und beschwor es – lockerte sich. Nur ein ganz kleines Stück, doch sie lockerte sich. Das mußte sie auch.

  


  
    In der kleinen Höhle schimmerte sanftes, milchiges Licht. Wir waren hier hineingehinkt, weil wir vermuteten, daß uns die Verfolger in dem finsteren Gang auf den Fersen waren. Doch niemand folgte uns. Wahrscheinlich herrschte unter den Wachen ein derartiger Aufruhr über das plötzliche Ableben Yakas, daß sie sich noch nicht mit den Sklaven beschäftigt hatten. Ich schlug wieder zu. Ich ließ den verdammten Stein immer wieder niedersausen – wenn er zerbarst, griff ich nach dem nächsten. Schließlich fielen – Opaz sei Dank – Wa-Tes Fesseln ab.

  


  
    »Ich danke dir, Drajak. Jetzt bin ich an der Reihe.«

  


  
    Der Pachak entfernte meine Fesseln mit sauberen, methodischen Hieben, die zwar weniger kraftvoll als meine zerschmetternden Schläge waren, die Arbeit aber auf gezielte Weise erledigten. O ja, wie bereits gesagt: Ich mag Pachaks.

  


  
    »Danke, Wa-Te. Wie geht's weiter?«


    »Proviant und Waffen.«


    »Aye.«

  


  
    »Wir werden einen Weg an die Oberfläche finden, da Hlo-Hli auf uns herablächelt.«

  


  
    Er war absolut zuversichtlich. Er hatte hier unten viel mehr durchgemacht als ich. Er war ein Söldner, ein Zhan-Paktun, der dazu berechtigt war, den goldenen Pakzhan an der Silberkette um den Hals zu tragen. Er war Zeit seines Lebens Söldner gewesen, seit ihn sein Vater ausgebildet und ihm seinen Platz in der Gruppe zugewiesen hatte. Wenn er seinen Nikobi leistete, sein Gelöbnis ehrenhafter Dienste, würde er es nicht ohne weiteres brechen. Pachaks erfüllten ihren Dienst treu bis in den Tod.

  


  
    Wir hatten viel Glück.

  


  
    Waffenlos wie wir waren, durchquerten wir mit äußerster Vorsicht einen Gang und betraten ein Gemach, in dem Tische, Stühle und Gobelins davon kündeten, daß wir einen der ehemals bewohnten Bereiche des Labyrinths betraten. Es gab zu essen – einfache, den Geschmack von Wächtern treffende Sachen.

  


  
    Wir aßen und tranken geradezu ungeheuerliche Mengen. Dann stemmte Wa-Te mit Hilfe eines Stuhlbeins den Deckel einer Truhe auf. Es gab keinen Fallenmechanismus.

  


  
    »Es muß eine Wachstube sein«, sagte er. »Sieh dir die an. Verrostet!«

  


  
    Viele der in der Truhe befindlichen Waffen waren zusammengerostet. Wir fanden fünf brauchbare Schwerter und säuberten sie mit Spucke und Staub.


    Da ich nur zwei Arme habe, nahm ich zwei Schwerter. Pachaks verfügen über zwei linke Arme und eine Schwanzhand, also nahm Wa-Te drei Schwerter.


    Er beugte den rechten Arm, der normalerweise bedeutend stärker als die beiden linken sind. »Das fühlt sich gut an, bei Papachak dem Allmächtigen!«

  


  
    Ich schwang die beiden Lynxter durch die Luft und stimmte zu.

  


  
    »Ich wollte meinen vollständigen Namen nicht benutzen, solange ich ein Sklave war«, sagte der Pachak ernst. »Ich bin Nath Wa-Te. Lahal, Drajak der Schnelle.«

  


  
    »Lahal, Nath Wa-Te. Ich glaube, ich werde dich auch weiterhin Wa-Te nennen.«


    Er lächelte, dort inmitten dieses Ortes der Schrecken. »Ja, es gibt sehr viele Naths in der Welt.«

  


  
    Pachaks bilden ihren Namen aus den ersten Silben der Namen ihrer Eltern; eine Tochter benutzt die ersten der Mutter, ein Sohn die des Vaters. Zeugte Nath Wa-Te einmal einen Sohn, würde der einen Vornamen erhalten. Auf den folgte das Na, und die erste Silbe des Namens von Wa-Tes Frau.

  


  
    Nun stand ich vor einem Dilemma. War es fair, Wa-Te zu erlauben, mich zu begleiten? Jetzt, wo er seine Freiheit wiedergewonnen hatte, befand er sich in Hochstimmung und war fest davon überzeugt, daß er sich den Weg aus dem Labyrinth herauskämpfen konnte. Wenn er allein aufbrach, mußte er, abgesehen von den Monstern, die bereits erweckt worden waren, nur auf die Fallen achten. Blieb er bei mir, würde er mit Gefahren konfrontiert werden, die nur deswegen zum Leben erwachten, weil ich sie erweckte. Er löste das Problem für mich, indem er sagte: »Wir müssen zusammenbleiben, Drajak. Das ist die einzig vernünftige Vorgehensweise.«

  


  
    Natürlich stimmte das aus seiner Sicht. Am Ende war ich davon überzeugt, daß wir zu zweit eine bessere Chance hatten, doch diese Überzeugung stand auf tönernen Füßen.

  


  
    Gerade als ich zu diesem zweifelhaften Schluß gekommen war, hallte ein dröhnendes Geräusch durch das Gemach. Es schien aus den Wänden zu kommen. Die Teller und Becher auf den Tischen klapperten. Das Geräusch dauerte eine lange Zeit an, hohl und widerhallend.

  


  
    »Bei Hlo-Hli! Das müssen die ...«


    »Aye. Die Trommeln.«

  


  
    Die dumpfen Vibrationen der Trommeln verstummten schließlich, und Ruhe kehrte wieder ein. Wir starrten uns an. Was kündigte dieses unheilvolle Geräusch an?

  


  
    Nun, ob die bedrohlichen Trommelschläge etwas verhießen oder nicht, mein Weg stand fest.

  


  
    Natürlich war es eine ganz andere Sache, dieses Ziel auch zu erreichen. Als wir ausgeruht waren, gingen wir weiter. Wir begegneten diversen kleineren Monstern und marschierten ihnen entweder aus dem Weg oder vernichteten sie. Es war wesentlich besser, wenn man ihnen auswich. Es folgten Gemächer mit geschliffenen Wänden, die mit Gobelins – meist mit Löchern und in schlechtem Zustand – behangen waren und die immer öfter Spuren menschlicher Benutzung zeigten. Das Licht strahlte weiterhin in gleichbleibender Stärke auf uns herab. Nach dem Aufenthalt in der Sklavenkolonne funktionierte unser Geruchssinn langsam wieder, und die Gerüche, die ich mit mir trug, vermischten sich mit denen der Leute, die all diese Perioden in der Lähmung verbracht hatten. In mir wuchs die Überzeugung, daß die Menschen der Trommel nicht sehr zahlreich waren. Hin und wieder dröhnte der donnernde Lärm der Trommeln in unseren Ohren. Nach einiger Zeit war es klar, daß sie jedesmal lauter schallten.

  


  
    Obwohl dieses unterirdische Reich voller Magie war, wie Rollo behauptet hatte, waren uns bis jetzt nur lebendige Monster und Fallen begegnet. Zauberei hatte es keine gegeben. Das blieb, wie schon gesagt, ein Rätsel.

  


  
    Wa-Te, der einige Schritte vor mir ging, als wir einen Gang entlangschlichen, blieb plötzlich vor einer geöffneten Tür stehen. Ich folgte seinem Beispiel. Er steckte den Kopf äußerst vorsichtig durch den Türrahmen, darauf vorbereitet, sofort zurückzuspringen.

  


  
    Er winkte mit der Schwanzhand. Lautlos trat ich auf ihn zu.

  


  
    Das Gemach war ziemlich groß. In der Mitte stand ein langer Tisch. Die Wände waren mit Gobelins behangen. Mitten in der Mahlzeit erstarrte Männer saßen am Tisch. Es waren ausnahmslos Chuliks.


    Ihre Arme und Rüstungen – beides leicht eingeölt – glänzten hell. Es waren mehrere Dutzend; die Zöpfe rot und gelb gefärbt, die Stoßzähne mit Gold und Silber beringt – ein übler Haufen.

  


  
    »Was ist mit ihnen?« flüsterte Wa-Te. »Sind sie alle tot?«

  


  
    »Dann sind sie aber gut erhalten.«

  


  
    Wir gingen leise weiter. Die Chuliks verfügten offensichtlich nicht über genug Kharma, daß ich sie auf diese Entfernung erwecken konnte.

  


  
    Ein Stück weiter sagte der Pachak: »Nun, ob es gut ist oder nicht, jetzt haben wir sie im Rücken.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Keiner von uns hatte sich freiwillig gemeldet, das Gemach zu durchsuchen, um vielleicht einige bessere Waffen und Rüstungen mitzunehmen. Wenn man unter die Labyrinth-Erforscher geht, wird einem Vorsicht zur zweiten Natur.

  


  
    Wir schlichen weiter und gelangten an eine Abzweigung. Ein Teil des Ganges führte direkt geradeaus, der andere bog rechts ab. Beide waren gut beleuchtet.

  


  
    »Befragen wir das Schwert?« schlug Wa-Te vor.

  


  
    Das Schwert fiel gerade herab und gab die Empfehlung, geradeaus weiterzugehen.

  


  
    Der Gang zog sich fast gerade dahin. Die bearbeiteten Wänden wurden von rohem Fels abgelöst, und bald durchschritten wir einen Tunnel.

  


  
    »Drajak, ich glaube, das Schwert hat gelogen.«

  


  
    »Du hast sicher recht.« Um ehrlich zu sein, war ich der Meinung, daß das Schwert die Wahrheit angezeigt hatte. Es schien, als würde dieser Tunnel zu einem Ausgang führen, der in einiger Entfernung von der Stadt des Ewigen Zwielichts lag. »Dort vorn ist eine Biegung. Laß uns ...«

  


  
    »Ich gehe voraus.«

  


  
    An der Biegung entdeckten wir eine große, unregelmäßig geformte Höhle, die schlecht beleuchtet war. Es rührte sich nichts. »Hier ist kein Kupfer-Ob zu finden. Am besten kehren wir um.«

  


  
    »Stimmt«, sagte ich. Da fiel mir etwas auf. »Einen Augenblick.«

  


  
    Wa-Te stellte keine einfältige Frage wie: »Was ist?« Er stand schweigend da und wartete, während ich angestrengt zum anderen Ende der Höhle schaute.

  


  
    Die gegenüberliegende Wand stieg steil in die Höhe. Davor lagen gelbe Gegenstände verstreut am Boden. Etwas näher standen die kaum auszumachenden Gestalten bewegungsloser Männer. Und in unmittelbarer Nähe erklärte der geduckte Schatten eines Vorlinds, warum die Männer angehalten und eine Reihe gebildet hatten. Viele hielten einen Bogen. Stille und Tod schwebte über dem makabren Anblick.

  


  
    Es war offensichtlich, was sich hier abgespielt hatte.

  


  
    Ich trat noch einen Schritt vor, und das tödliche Vorlind erwachte zum Leben. Ihm war es egal, ob dort ein Dutzend mit Bögen bewaffnete Männer standen. Sein wilder Hunger trieb es unerbittlich an. Da ich es wieder zum Leben erweckt hatte, mußte ich schnell handeln, damit die Männer vom Bann befreit und ihr Leben, das unter Klauenhieben zu enden drohte, gerettet werden konnte.

  


  
    In die Bogenschützen kam Bewegung. Lange Zeit ungenutzte Muskeln ächzten, als Bogensehnen gespannt wurden. Einige der Männer stolperten und machten unsichere Schritte. Einer fiel. Die anderen schossen ihre Pfeile ab und das Vorlind brach gespickt zusammen.

  


  
    Es entstand ein allgemeiner Aufruhr. Männer und Frauen schrien durcheinander, und eine Stimme übertönte sie brüllend. »Bei Sasco! Ruhe!«

  


  
    Nun, da wir nicht mehr zurückkonnten, schritt ich mit erhobener Hand mutig vor. Als ich das tote Vorlind passierte, fiel mir ein Bursche ins Auge, der sich vom Boden aufrappelte, wo er in Todesangst gekauert hatte. Er trug ein langes, schwarzes Gewand und Sandalen. Ein juwelenbesetztes Stirnband hielt sein schwarzes Haar. Sein Gesicht, bleich und dünn, mit herabhängenden Schnurrbarthaaren und einem kleinen, viel zu roten Mund, zeigte blankes, nicht zu steigerndes Entsetzen. Er gab einen quietschenden Laut von sich, als er mich sah.

  


  
    »Wo ...?«

  


  
    Die laute Stimme fuhr wieder dazwischen. »Ruhe! Bei Spikaturs Jagdschwert! Muß ich euch alle auspeitschen lassen, sowohl Wachen als auch Sklaven?«

  


  
    Da machte ich den Sprecher aus. Er stand vor der Reihe, die Hand auf den Knauf eines seiner Schwerter gelegt, und starrte alle mit dem gesunden Auge an. Das linke Auge war von einer mit Diamanten und Smaragden besetzten Klappe verdeckt. Er war so dünn wie ein Pfahl, hatte ein Frettchengesicht und dunkles, kurzgeschorenes Haar. Er bewegte sich mit beherrschtem, krampfartigem Bemühen, schnell und lebhaft. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, saß er gerade in einem Sessel, rupfte einer Pflanze die Blätter aus und erschreckte Vad Noran allein durch seine Anwesenheit halb zu Tode. Das war in Huringa gewesen, der Hauptstadt der Insel Hyrklanas, bevor mein Sohn Jaidur dort König wurde.

  


  
    Der Mann in Schwarz neben mir bewegte sich mit einem merkwürdigen gleitenden Gang. Er floh vor dem bevorstehenden Tumult und verschwand hinter einer Felssäule.

  


  
    Die laute Stimme ertönte erneut, offensichtlich in Antwort auf eine Frage. »Ich weiß es nicht! Bei Sasco, es ist nicht zu verstehen!«

  


  
    Er mußte kurz vor einem Tobsuchtsanfall stehen, um so zu sprechen. Er war ein Schwertkämpfer, ein Mann der Klinge, und seine leise, eisige Art schüchterte jeden ein, der ihm begegnete. Ich ging weiter und rief mit fester Stimme: »Llahal, Doms!«

  


  
    Mit Wa-Te an der Seite ging ich zu ihm hin und blieb stehen. Hinter ihm liefen Wachen und Sklaven zu den gelben Gegenständen. Jetzt konnte ich erkennen, daß es sich um Skelette handelte. Die Aufregung legte sich nicht, doch nach den harten Worten des Anführers, der mit Auspeitschen gedroht hatte, lief alles etwas leiser ab.

  


  
    Er warf mir einen Blick zu, als wolle er mir das Rapier aus seinem Gürtel in den Leib stoßen. »Llahal. Ihr werdet mich nicht als Dom ansprechen. Ich bin Vad Gochert, und ihr nennt mich Notor.«

  


  
    Ich wußte, daß er Gochert hieß. Daß es sich bei ihm um einen Vad handelte, der im Adel direkt unter dem Kov steht, war interessant.

  


  
    Ich sagte: »Das ist Kyr Nath Wa-Te. Ich bin Drajak der Schnelle ... Notor.«

  


  
    Sein Auge musterte den Pachak, dann mich. Die mit Diamanten und Smaragden bestickte Klappe glitzerte in dem schlechten Licht, als er den Kopf drehte.

  


  
    »Könnt ihr erklären, was passiert ist? Wir betraten einen Schacht, und hinter uns verschloß sich die Wand. Das Vorlind stand im Begriff, einen Mann im schwarzen Gewand anzugreifen. Wir rückten vor, zum Kampf bereit – und das Vorlind ist tot, der Mann in Schwarz verschwunden, und viele meiner Männer sind Skelette. Bei Sasco! Es ist unglaublich!«

  


  
    »Wir irren seit einiger Zeit umher, Notor.«

  


  
    »Also könnt ihr mir nicht helfen, das Rätsel zu lösen. Meine Männer sind tot!«

  


  
    Auch mich hielten genug Rätsel auf Trab; die Lösung hier war leicht. Gocherts Beschreibung der Ereignisse zufolge waren seine Männer in den Bann des Zaubers getreten. Sie hatten einige Sklaven dabei. Der Rest sah, was mit ihnen geschah. Ich vermutete, daß die Grenze des Banns keine scharf umrissene Linie darstellte, deshalb wurden nur einige Leute von der Magie erfaßt. Die Zurückgebliebenen konnten sich nicht erklären, was geschah. Einige waren nach vorn gelaufen und erstarrt. Der Rest hatte sich hinter ihnen zusammengekauert und konnte sich nicht dazu überwinden, der Vorhut zu folgen – in etwas, das ihnen wie der scheinbar sichere Tod erscheinen mußte. Also hatten sie gewartet und gewartet. Einer nach dem anderen war gestorben, und nun waren nur noch Skelette übrig.

  


  
    »Mein Beileid, Notor. Bist du sicher, daß es keinen Weg an die Oberfläche gibt?«


    »Keinen. Das habe ich doch gesagt. Die Wand des Schachtes hat sich geschlossen.«

  


  
    Seine Wachen versammelten sich nun um uns und hörten begierig zu. In seiner Gruppe gab es einen großen Anteil Khibils und Hytaks, alles gestandene, professionelle Kämpfer. Es waren keine Rapas zu sehen, und nur wenige Fristles. Einer der Hytaks, der einen sperrigen Kax trug, trat vor.

  


  
    »Notor, der Proviant, der sich bei den Skeletten befindet, ist verdorben. Doch der bei den Sklaven ist noch immer frisch.«

  


  
    Unterdessen sah ich mich in der Schar seiner Leute nach einer Person um, die er meines Erachtens bestimmt mit auf die Expedition genommen hatte. Als zwei stämmige Hytaks vorsichtig herankamen, auf deren verschränkten Armen ein Mädchen saß (mit den restlichen Armen stützten sie seinen Rücken), hatte ich sie gefunden; gleichzeitig wurde mir auch klar, warum Gochert so konfus auf die Situation reagierte. Das Mädchen trug ein langes, blaues Gewand mit einem Gürtel aus Silber, an den zierlichen Füßen hatte es weiche Pantoffeln. Sein hellbraunes Haar war fest zu einem Knoten zurückgekämmt und enthüllte ein rundes, unschuldiges Gesicht ohne jede Schminke. Die Augen waren geschlossen. Es atmete flach und erweckte den Eindruck, als hätten die Hytaks ein halbes Dutzend seiner Sorte tragen können, ohne das Gewicht zu spüren.

  


  
    »Merlee!« sagte Gochert besorgt. Seine kalte Art verschwand.

  


  
    Sie öffnete die Augen. Sie waren graugrün. Sie versuchte zu lächeln, und die weichen, blassen Lippen zitterten.

  


  
    »Sie umgibt uns völlig, Notor, überall. So stark, so schrecklich stark!«

  


  
    Eine dicke, vollbusige Frau kam geschäftig herbei, und zusammen legten sie das Mädchen vorsichtig auf einen Stapel Decken. Es lehnte sich zurück und leckte die Lippen. Gochert sah auf es hinunter. Seine Hand tastete über den Griff des Rapiers, als würde er dort Antworten suchen.

  


  
    Nun gefällt es Mädchen wie Merlee überhaupt nicht, wenn man sie als Hexe bezeichnet. Natürlich ist es die einzig richtige Bezeichnung, doch sie ist in Verruf gekommen. Sie war eine Hexe des Demaskar-Glaubens, und Deb-Lu hatte mir erzählt, daß sie über echte Kräfte verfügten. Die Magie, die das Reich der Trommel erfüllte, hatte sie überwältigt. Sobald sie sich an die Bedingungen ihrer Umgebung gewöhnt und ihre Kräfte wiedererlangt hatte, war sie eine sehr wichtige Person, wie jede Gruppe von Labyrinth-Erforschern sie gebrauchen konnte.

  


  
    »Bringt Wein!« befahl Gochert. Er war sichtlich bemüht, nicht die Beherrschung zu verlieren. Sobald er sich erholt hatte, würde er wieder Eis und Stahl sein.


    Fristles gingen umher und prügelten die Sklaven zurück in die Reihe. Wenigstens beschäftigte Gochert keine Katakis für diese widerwärtige Arbeit.

  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Gochert irgendeine Rolle in den Plänen der Herren der Sterne spielte. Doch bei ihnen konnte man sich nie sicher sein, bei Krun! Durch den Schutz, den seine Gruppe darstellte, war er uns von Nutzen. Ich würde herausfinden müssen, warum er sich in das Reich der Trommel begeben hatte. Wenn er bloß plündern wollte, brauchte man ihn nicht weiter zu beachten. Ich hatte mich in der Vergangenheit oft gefragt, was aus ihm geworden war und warum er meinen Pfad nicht wieder gekreuzt hatte, was ihm meiner festen Überzeugung nach vom Schicksal auferlegt worden war. Er hatte sich in den Untergrund begeben, war dem Bann erlegen und hatte all die Perioden darauf gewartet, erlöst zu werden.

  


  
    Es blieb auch eine unbedeutendere Frage offen: Warum hatte man bei den armen Leuten, die sich nicht in den ihrer Meinung nach sicheren Tod vorgewagt hatten, verdorbenen Proviant gefunden? In welch entsetzlicher Lage mußten sie sich befunden haben! Wenigstens hatte sich Merlee vorgewagt und war so dem Tod entronnen. Ich vermutete, daß die Gefangenen und dem Untergang geweihten armen Teufel alle Selbstmord begangen hatten. Gochert war vermutlich an Bord eines hyrklanischen Vollers angereist. Er mußte eine Karte haben. Woher hatte er sie?

  


  
    Gochert nahm einen großen Schluck Wein. Sein Auge musterte Wa-Te und mich.


    »Da ihr schon länger hier unten seid, solltet ihr uns führen. Wir müssen die Trommeln finden.«


    »Man kann sie hin und wieder hören, Notor«, sagte Wa-Te.

  


  
    »Nun, bei Havil! Dann los!«

  


  
    Also hatte er sich fast wieder in der Gewalt. Ich blickte den Pachak an, und wir gingen los; Gochert und eine Handvoll Wachen folgten uns. Merlee wurde in ihrer Sänfte getragen, dann kamen die Sklaven. Die restlichen Wachen bildeten den Schluß.

  


  
    Wa-Te sagte: »Das war eine merkwürdige Sache. Ich konnte nicht genau sehen. Doch ich könnte bei Papachak dem Allmächtigen schwören, daß sie alle wie Statuen dastanden.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Er sah mich verblüfft an. Dann sagte er: »Du hast mich einen Kyr genannt.«

  


  
    Kyr und Tyr sind Ehrenbezeichnungen, so ähnlich wie ›Sir‹, und haben einige Bedeutung. »Kyr kann nur von einem König oder Herrscher verliehen werden«, fuhr er fort. »Tyr kann nur von einem Kov oder hohen Adligen verliehen werden. Also, Drajak der Schnelle?«

  


  
    Wie bereits erwähnt, habe ich Pachaks schon immer gemocht. Ich sagte: »Glaube mir, Kyr Nath, daß es in meiner Macht steht. Doch mir wäre lieber, wenn ich mich darüber nicht weiter auslassen müßte.«

  


  
    »Bei der Heiligen Hlo-Hli! Das ist tatsächlich eine ...«


    »Also, Wa-Te. Bitte.«

  


  
    »Nun gut. Doch du mußt mir versprechen, es irgendwann einmal zu erzählen.«

  


  
    »Wenn wir das hier gesund überstanden haben.«

  


  
    »Einverstanden. Und diese Gruppe – es sind Hyrklaner. Man kann es an den Waffen und der Ausrüstung sehen. Auch wenn manche Teile etwas seltsam sind.«

  


  
    Rapier und Main-Gauche waren für Hamal und Hyrklana neuere Importe. Jetzt kannte man sie auch in einigen Teilen Lohs, doch es mußte nach Wa-Tes Zeit passiert sein.

  


  
    Wir erreichten die Abzweigung, an der wir die Klinge geworfen hatten.


    »Eigentlich hat das Schwert doch nicht gelogen«, meinte Wa-Te. »Es war der richtige Weg.«

  


  
    Ich gab ein Geräusch von mir, das ein Mittelding zwischen einem Grunzen und einem Schnauben darstellte. »Ja. Doch es handelte sich nur um den Weg hinein, bei Chuzto!«

  


  
    Wir bogen nach links ab und gingen vorsichtig weiter. Ein Klirren hinter uns kündigte den Khibil-Kapitän von Gocherts Wache an. Er trug immerhin die Insignien eines Jiktars und verfügte über Rüstung, Schwerter und Schild. Er war ein Khibil und würde schon dafür sorgen, daß wir es nicht vergaßen. Diese Tatsache war ihm wichtiger als die Position des Cadades des Vads. Er kam näher.

  


  
    »Ihr beiden wißt, was ihr da tut?«

  


  
    Sie sind so verdammt von sich überzeugt, diese fuchsgesichtigen Khibils.


    Ich sagte: »Wenn du die Führung übernehmen willst, bitte.«

  


  
    »Nenn mich Jiktar, Yetch!«


    Ich blieb stehen. »Quidang!«

  


  
    Wie dem auch sei, wir übernahmen trotzdem weiterhin die Führung, und der Khibil-Cadade – er nannte sich Romano der Gewitzte – kommandierte einige seiner Leute zu unserer Begleitung ab. Wir hatten Glück, daß wir auf keine Fallen stießen, da die Wachen recht unvorsichtig drauflos marschierten.

  


  
    Der Gang endete auf einem Sims, der an einer großen und zerfressenen Wand entlangführte, und wir erreichten eine Höhle von beträchtlicher Größe. Der Sims endete abrupt, und vor uns erstreckte sich eine schmale Hängebrücke über die ganze Höhle. Sie war auf der gegenüberliegenden Seite an einem weiteren Sims befestigt, der zu einer Öffnung in der Wand führte. In der Tiefe schäumte und brodelte ein Fluß; das Wasser war von Streifen grünen Feuers durchzogen.

  


  
    Die beiden Khibils wollten sofort die Brücke überqueren. Wa-Te sagte: »Die hält keine große Belastung aus.«

  


  
    »Stimmt. Also einer nach dem anderen.«


    »Ja.«

  


  
    Wir blieben am Rand stehen, hielten die Gruppe an und erlaubten den Wachen nur in kleinen Gruppen, den Abgrund zu überqueren. Unverzüglich stand Gochert neben uns, von eisiger Wut erfüllt.

  


  
    »Warum halten wir an?«

  


  
    Die Sänfte, in der Merlee transportiert wurde, schwankte und wurde abgesetzt. An jeder der vier Tragestangen stand ein Brokelsh. Romano, der Cadade, kam herbeigeeilt.

  


  
    »Geht rüber! Hinten gibt es Schwierigkeiten.«


    »Geht schon!« fauchte Gochert.

  


  
    Falls es in unserem Rücken Probleme gab, waren Wa-Te und ich darauf gefaßt, sofort die Überquerung in Angriff zu nehmen, um ihnen zu entgehen. Wir gingen los. Die Brücke schwankte.

  


  
    Als ich sie zur Hälfte überquert hatte, spürte ich, daß sie noch stärker ins Schwingen geriet. Ich schaute zurück. Gochert und Merlees Sänfte folgten mir, und dahinter drängelten sich eine Menge Leute, die von dem Cadade angetrieben wurden.

  


  
    »Es sind zu viele!« rief Wa-Te.


    »Beil dich!« rief ich zurück.

  


  
    Wir bewegten uns so schnell wie möglich über die verrotteten Holzplanken, die von den Seilen gehalten wurden. Die wilden Bewegungen der Brücke verrieten mir, das wir es nicht schaffen würden.

  


  
    Die Seile rissen mit einem spröden Laut. Jedermann auf der Brücke wurde hilflos Hals über Kopf in das brodelnde, rauschende Wasser in der Tiefe geschleudert.


    Das donnernde Dröhnen der Trommeln übertönte das brüllende Wasser, und das sonore Geräusch steigerte sich zu einem Trommelwirbel spöttischen Triumphs.
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    Augen, Nase und Mund voller Wasser, wurden wir kopfüber flußabwärts gerissen und in das grüne Dämmerlicht eines Tunnels gespült. Wa-Te hatte seine Schwanzhand um meine Taille gewickelt, und ich hielt ihn gepackt, so daß wir in dem wilden Wasserstrudel nicht voneinander getrennt wurden. Helles Licht brannte von oben herab, und der Strom verlor nach und nach an Geschwindigkeit. Um uns herum erstreckte sich unter einer nicht auszumachenden Decke ein See, und überall wuchsen exotische Pflanzen und flogen Vögel.

  


  
    Die zwitschernden und fliegenden Vögel in der Höhe machten mich nachdenklich.

  


  
    Gewöhnlich ist es der Gesundheit nicht zuträglich, sich auf Kregen in unbekannten Gewässern aufzuhalten. Es gibt Rachen, die zuschnappen. Deshalb schwammen wir zu dem rosafarbenen kleinen Strand, an dem sich einige der Überlebenden bereits auf den Sand zogen. Wir gesellten uns zu ihnen.

  


  
    Der Cadade war nirgendwo zu sehen. Gut für ihn. So hätte er vermeiden können, Gochert unter die Augen zu treten, falls er dagewesen wäre, doch von dem eiskalten Schwertkämpfer fehlte jede Spur. Das galt auch für die Hexe des Demaskar-Glaubens. Es versetzte mir einen Stich, und ich hoffte, daß die Dame Merlee Glück hatte und sie inmitten der Schrecken überleben würde.

  


  
    Die Leute rannten benommen umher, unschlüssig, was sie machen sollten. Ich sah, wie ein Sklave, ein massiger Rapa, sich von hinten an einen Rapa-Wächter heranschlich und ihm einen ordentlichen Schlag hinters Ohr versetzte. Der Wächter stürzte zu Boden, und der Sklave fing an, ihm die Rippen einzutreten. Ich fragte Wa-Te: »Willst du bei diesem Haufen bleiben, mein Freund, oder sollen wir in bessere Gefilde aufbrechen?«

  


  
    Der Pachak wirbelte sein nasses Haar zurück. Er zog eine Grimasse. »Ich bin dabei!«

  


  
    Der Strand beschrieb eine Biegung und bot ein hübsches Bild, das von dem grünen und bunten Pflanzenwuchs noch unterstützt wurde. Wa-Te und ich gingen auf das andere Ende zu, wo wir mühsam einen gewölbten schwarzen Fleck ausmachen konnten, der wie ein Ausgang erschien. Wir konnten nicht erkennen, ob und wo der Fluß aus der Höhle austrat. Am anderen Ufer des Sees bemerkten wir Leute, die auf und nieder sprangen und winkten. Das mußten weitere Angehörige von Gocherts Expedition sein.

  


  
    »Ich bin der festen Überzeugung, Drajak, daß wir allein besser zurechtkommen.«

  


  
    Ich wollte gerade etwas darauf erwidern, als die vier Hytaks, die uns gefolgt waren, anfingen zu rufen. Schließlich sagte einer von ihnen: »Es tut uns sehr leid, das zu hören, da wir uns euch anschließen möchten.«

  


  
    »Was ist mit Vad Gochert?«

  


  
    »Wir sind guten Herren treu ergeben. Der Vad hat uns nicht mehr bezahlt, seit wir nach Loh gekommen sind.«

  


  
    Es war durchaus möglich, daß Wa-Te jetzt seine hohe Zorca bestieg, denn wie Sie wissen, geben Pachaks ihr Nikobi und dienen, und selbst wenn man sie bis zum Ende des Kontrakts nicht bezahlt, bleiben sie loyal.

  


  
    Ich sagte: »Ich kann euch beschäftigen. Wenn wir auf meine Gruppe stoßen, werde ich euch die übliche Rate einschließlich eines Bonus zahlen. Einverstanden?«

  


  
    Nachdem wir auf diese Weise das Bokkertu beendet hatten, strebten wir zu sechst dem Ausgang zu.

  


  
    Alle vier Hytaks waren Armbrustmänner. Ihr Sprecher nannte sich Lurgan der Vandour. Als wir die Höhle verließen, dachte ich darüber nach, daß es zwar schön war, allein zu reisen, unter diesen Umständen die Begleitung eines Gefährten jedoch angenehm, und vier starke Burschen hinter sich zu wissen richtiggehend beruhigend war.


    Wir kamen schnell voran und stießen auf Tunnel und Höhlen. Nun durften Wa-Te und ich nicht vergessen, daß diese Burschen sich noch nicht lange im Labyrinth aufhielten. Sie würden Erfahrungen sammeln – falls sie es überlebten –, doch im Augenblick mußten der Pachak und ich auf sie aufpassen wie ein Sonntagsschullehrer auf seine Klasse.

  


  
    Außerdem, und das mußte ich dick unterstreichen, waren die Vögel und Tiere bei meiner Annäherung bereits lebendig.

  


  
    Wir kamen in eine große Höhle, und der donnernde Schlag der Trommeln hüllte uns ein. Der Lärm hielt an und erfüllte lautstark die Grotte. Als sie verstummten, dröhnten meine Ohren wie die berühmten alten Glocken von Beng-Kishi. Und mein Kopf fühlte sich an, als hüpfte er auf meinen Schultern herum.

  


  
    Eine vage Bewegung hinter ein paar baumgroßen Farnen sorgte dafür, daß ich mich wieder konzentrierte. In einem Labyrinth hat man keine Zeit, seine Wehwehchen zu beklagen, bei Krun! Die Bewegung wiederholte sich, und ich machte die Gestalt eines Mannes in einer Rüstung aus, der sich im rechten Winkel unserer Position näherte. Andere folgten ihm. Ihre Rüstungen und Kleider erinnerten mich an die Soldaten, die Seg mir in den Unwirtlichen Gebieten gezeigt hatte, Überbleibsel des Reiches von Loh. Das war ein deutlicher Hinweis, daß diese Gruppe zu Königin Satra gehörte.

  


  
    Lastenschleppende Sklaven gingen nacheinander vorbei, gefolgt von noch mehr Wächtern. Wa-Te flüsterte neben mir: »Da ist der Shint, Trylon Ge-fu-Schian. Ich will nichts mit ihm zu tun haben, bei Papachak dem Allmächtigen!«

  


  
    Hier spazierten aufwendig gekleidete Männer und Frauen vorbei, als befänden sie sich auf einem Picknickausflug. Man hatte den Weg für sie sicher gemacht. Ich hatte gesehen, was die Sicherheit gekostet hatte. Sänften wurden vorbeigetragen, die mit goldenen Troddeln behängt waren. Es gab sogar eine Kapelle mit glänzenden Instrumenten, die glücklicherweise nicht spielte.

  


  
    »Die sitzen auf einem ganz schön hohen Vosk!« knurrte Lurgan der Vandour.

  


  
    Genau in diesem Augenblick nahm die mit einer Rüstung bekleidete Gestalt Prinzessin Licrias, die mit arrogantem Hüftschwung vorbeischlenderte, meine Aufmerksamkeit in Anspruch. Ein paar Schritte hinter ihr befand sich Folly. Sie gingen weiter, und der Rest der adligen Prozession passierte uns. Folly hatte behauptet, Königin Satras Expedition umfasse ›Tausende‹. Langsam war ich davon überzeugt, daß sie nicht übertrieben hatte.


    »Seht euch die an!« sagte Lurgan erstickt. Wir alle wußten genau, wer und was die Gestalten darstellten, die nun vorbeigingen. Einige lehnten sich in Sänften zurück, andere gingen ein Stück, um sich etwas Bewegung zu verschaffen. Ich zählte. Auch wenn sie alle unterschiedliche Gewänder und Kostüme trugen, waren sie doch vom gleichen Stand. Es waren vier Zauberer und sechs Hexen aus Loh.

  


  
    Wa-Te würdigte sie nicht einmal eines Blickes.

  


  
    Danach marschierte eine Gruppe kräftiger Burschen in prächtigen Rüstungen vorbei, und ich vermutete, daß bald die Königin selbst erscheinen würde. Es war eine seltsame Erfahrung, sich dieses Schauspiel aus unmittelbarer Nähe anzusehen.


    Im nächsten Moment glaubte ich, die Augen würden mir aus dem Kopf quellen und mein Herz einen Schlag überspringen. Ich starrte diesen Herzschlag lang wie ein Idiot in die Gegend, dann begriff ich, was geschehen war. Erleichterung überkam mich wie eine große Woge.

  


  
    Mitten in einer Abteilung vorbeimarschierender Männer befanden sich ein Mann und eine Frau. Die Uniformen der Soldaten unterschieden sich auffallend von denen der Loher, denn die prächtigen, gepanzerten Burschen trugen hellgelbe Jacken. Ich stand auf. Wa-Te sagte: »Vorsichtig!«

  


  
    Sofort kauerte ich mich wieder nieder und spürte, wie das Blut in meinen Adern hämmerte. Doch ich mußte an den Pachak denken. »Wird dich dieser Shint von Trylon wiedererkennen?« fragte ich ihn.

  


  
    »Vielleicht. Er hat sich nie übertrieben für seine Männer interessiert.«

  


  
    »Hm. Dann mußt du einen anderen Namen annehmen. Du bist Nath ti Zanda. Das ist ein schönes, kleines Dorf, in dem es saftige Äpfel gibt. Nun kommt schon!«

  


  
    Ich erhob mich, als Wa-Te fragte: »Was hast du vor?«

  


  
    Ich rief: »Hai! Hai, meine alten Doms. Warum kommt ihr so spät?«

  


  
    Seg und Milsi wirbelten herum und starrten mich an. Seg hatte den Bogen von der Schulter genommen, den Pfeil eingespannt und die Sehne zurückgezogen, bevor er die Drehung vollendet hatte. Milsi rief: »Es ist Dray!«


    Die Abteilung der GJH vor und hinter Milsi kam auf mich zu, damit die Kolonne weitergehen konnte. Sie stießen wie ein Mann einen Freudenschrei – ein diszipliniertes Jubeln – aus. »Hai Kendur!«

  


  
    Nun, das war ein schönes Wiedersehen! Ich eilte los. Milsi küßte mich, und Seg sagte: »Ich wette, du hattest deinen Spaß!«

  


  
    »Wo ist sie?« fragte ich.

  


  
    Sofort verschwanden alles Vergnügen und die Ausgelassenheit aus Segs Gesicht. »Sie ist nicht bei dir?« stieß er hervor. »Davon sind wir ausgegangen.«

  


  
    »Nein. Vielleicht ist sie bei Inch und Sasha.«

  


  
    »Nein, mein alter Dom. Wir stürzten alle zusammen mit den GJH durch einen Schacht in die Tiefe. Inch befindet sich im Moment an der Spitze, da wir uns abwechseln.«

  


  
    Also hatten sie den Weg nicht entdeckt, auf dem wir vier in den Untergrund gelangt waren. Es gab viele Eingänge, und Seg bestätigte, daß es eine Botschaft gegeben hatte, bei der auf das Feuer angespielt worden war. »Sie muß bei Karidge und der ELH sein.« Meine Lippen fühlten sich taub an.

  


  
    »Ja«, sagte Milsi. »Sie ist sicher bei ihnen.«

  


  
    Danach führten wir das Pappattu aus, und ich befahl Lurgan dem Vandour in dem sicheren Wissen, daß er dort auf Vordermann gebracht werden würde, sich bei den GJH zu melden. Wa-Te wurde unter dem Namen Nath ti Zanda auf bewundernswürdige Weise mit der Situation fertig. Es war unwahrscheinlich, daß man ihn erkannte. Seine Pachak-Kameraden waren tot, und da die Kolonne Tausende von Menschen umfaßte, nun, wer würde sich da an einen bestimmten Burschen erinnern? Dann versetzte mir Seg den nächsten Schlag. »Wir sind eingeladen worden, beim nächsten Halt mit der Königin zu essen.«

  


  
    »Königin Satra? Du ... Eine Königin der Schmerzen? Was ...?«

  


  
    Milsi lachte. »Sie ist nicht so, wie sie sich gibt.«


    »Das hat mir eine kleine Sybli-Freundin auch gesagt.«

  


  
    »Wir haben ihr nichts von den inzwischen vergangenen Zeitaltern erzählt.«

  


  
    »Nun, bei Vox, eines Tages wird sie es erfahren müssen. Ich glaube, man plant etwas mit ihr. Anscheinend gibt es Mächte, die das alte lohische Reich wieder auferstehen lassen wollen ...«

  


  
    »Die wollen was?« fauchte Seg. »Ganz Erthydrin frohlockte, als das Joch Walfargs abgeworfen wurde.«


    »Ich glaube, dahinter steht die Vorstellung, eine starke, mittlere Macht zu schaffen, die den Shanks widersteht.«

  


  
    »Das halte ich auch für vernünftig.« Segs ansehnliches Gesicht verriet äußerste Besorgnis. »Doch ich bin der Meinung, daß Vallia diese Macht sein sollte.«

  


  
    »Oder Pandahem«, sagte ich, was wirklich boshaft war.

  


  
    Er bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. Wir reihten uns wieder in die Kolonne ein und gingen weiter. Die Adligen waren noch nicht vollständig vorbeimarschiert, und die Sänfte der Königin befand sich noch immer hinter uns. Es mußte noch eine ganze verdammte Armee kommen. Seg, Milsi, Inch und Sasha hatten mich in dem kuppelförmigen Gebäude vermißt und waren auf die Suche gegangen. Dann waren sie zusammen mit den Burschen von den GJH einen Schacht hinuntergerutscht, der nicht zu erklimmen war. Also drangen sie in das Labyrinth ein. Entweder hatten sie Glück oder meine diversen neuen Gefährten Pech, denn Segs Gruppe stieß problemlos bis weit in die Tiefe vor und traf dort auf Königin Satras Expedition.

  


  
    »Eine verdammte Königin der Schmerzen!« sagte ich. »Was hältst du ...?«


    »Warte bis nach dem Essen, Dray.« Milsi zwinkerte mir mit strahlendem Gesicht zu.

  


  
    »Eine wahre Königin der Schmerzen«, bestätigte Seg.


    Damit ist Mevancy aus dem Rennen, dachte ich bei mir.

  


  
    Die Pastang des GJH kehrte von der Spitze zurück, und ihre Ablösung begab sich nach vorn. Satras Streitkräfte waren erfreut, daß sie leichtsinnige Burschen gefunden hatten, die für sie die Vorhut übernahmen. Inch und Sasha waren mit der Pastang zurückgekehrt, und es folgte ein lautstarkes Wiedersehen. »Ich glaube, wir nähern uns dem Mittelpunkt.« Inch setzte seine lange Gestalt auf eine günstig stehende Truhe, da die Kolonne angehalten hatte und die Vorbereitungen für den Zeitabschnitt getroffen wurden, der als Abend diente. »Ich schließe mich seiner Meinung an«, fügte Sasha hinzu. »Und da sind schon wieder diese von Ngrangio verlassenen Trommeln!«

  


  
    Die Trommeln dröhnten und donnerten durch das Lager.

  


  
    Milsi und Sasha bestanden darauf, daß ich eins der närrischen Gewänder aus den Truhen anzog, die die Königin ihnen geschenkt hatte. Sie führte hier in der Tiefe das gleiche Leben wie am Hof von Walfarg. Schließlich war ich mit einer geschlitzten Tunika bekleidet, die in einem schönen Braunton gehalten war, der Mahagoni ähnelte. Ich erzählte ihnen von meinen Abenteuern, warum ich meine Waffen nicht mehr hatte und wo sie sich befanden. Und natürlich war der erste Mensch, der mir über den Weg lief, als ich von einer Abteilung Wachen zum Zelt der Königin geleitet wurde, Prinzessin Licria.

  


  
    Bevor die höflichen Lahals ausgetauscht werden konnten, kreischte sie: »Drajak der Schnelle! Ich kriege dich! Wachen, ergreift ihn!«

  


  
    Mit erschreckender Plötzlichkeit lag eine Rapierspitze an Prinzessin Licrias Kehle. Die Wachen erstarrten. Seg, in dessen fähigen Händen der Rapiergriff ruhte, sagte: »Ich glaube, du machst da einen Fehler, Prinzessin.«

  


  
    Sie gurgelte etwas. Seg hatte die Haut ihrer Kehle nicht berührt. Wenn es nötig wurde, damit sie Vernunft annahm, würde er es tun. »Also, Prinzessin. Wir sind geehrte Gäste der Königin. Drajak auch. Es wäre nicht gut, wenn du deine Großmutter hintergehst.«

  


  
    Der Kommandant der Wachabordnung, ein Hikdar, räusperte sich. »Ich bitte um die Erlaubnis zu sprechen.«

  


  
    »Raus damit, Hik!« sagte ich.

  


  
    Er deutete mit dem Blick auf Licria, die wegen des drohenden Rapiers bewegungslos dastand.

  


  
    »Komm schon, Mann!« fauchte ich. Er war ein Hytak, kräftig und zuverlässig, also konnte ich mit ihm reden. »Wir werden der Prinzessin kein Leid antun. Dir wird man keinen Vorwurf machen. Ich will nur nicht ...«

  


  
    »Ergriffen werden!« knurrte Seg wütend. »Was für eine Hexe ist diese Prinzessin?«

  


  
    In diesem peinlichen Moment öffneten sich raschelnd die Vorhänge am inneren Eingang des Zeltes, und eine kleine Och-Dame watschelte hindurch. Ganz in ihre Pflichten vertieft, nahm sie zuerst gar nicht richtig wahr, was um sie herum passierte, und zwitscherte: »Kommt bitte. Die Königin erwartet ...« Da erst registrierte ihr Hirn den Anblick, der sich ihr bot, und ihr Zwitschern fuhr in Höhen, die nur noch für Fledermäuse wahrnehmbar waren.

  


  
    »Treten wir doch alle gemeinsam vor die Königin«, schlug Seg freundlich vor.

  


  
    Die Wachen durften den Raum hinter der vorhangbedeckten Öffnung nicht betreten, und als sie stehenblieben, gingen wir weiter, während Seg das Rapier von Licrias Kehle entfernte. »Mach dir keine Sorgen, Dom«, sagte ich zu dem Hytak-Hikdar.

  


  
    Leicht gesagt, das ist wohl wahr, doch ich hatte vor, meine Worte in die Tat umzusetzen.

  


  
    Der Tisch war auf eine Art gedeckt, mit der die heftigsten Begierden geweckt werden sollten. Ich will nicht auf die Einzelheiten eingehen. Es reicht, wenn ich sage, daß es sich lohnt, ein gottgefälliges Leben zu führen, wenn im Paradies solche Banketts veranstaltet werden.

  


  
    Die berühmten silbernen Trompeten Lohs erschallten.

  


  
    Die Vorhänge am gegenüberliegenden Ende hoben sich, und Königin Satra erschien.

  


  
    Sie war erstaunlich.

  


  
    Die schlicht geschnittenen Gewänder waren aus kostbarstem Gewebe geschneidert. Der Schmuck funkelte zurückhaltend. Das Haar mit den ausgeprägten Geheimratsecken fiel ihr in der Mitte noch immer in die Stirn. Es war ganz weiß. Ihr Gesicht war rund, hatte faltige Wangen und Grübchen und einen kleinen, roten Mund, aus dessen linker Ecke die Spitze eines Zahns hervorlugte, der etwas schräg gewachsen war. Ihre dunklen und strahlenden Augen schienen ein Gefühl zu nähren, das ich nicht ergründen konnte. Sie hätte genausogut eine der Hausfrauen sein können, die man auf dem Markt mit einem Korb am Arm trifft. Ihre Arme waren rosig und dicklich, die Hände sehr zierlich, die Fingernägel poliert. Ihr ganzes Benehmen war sanft, ernst und bescheiden.

  


  
    Das sollte eine der berühmten Königinnen der Schmerzen von Loh sein?

  


  
    Licria beschwerte sich sofort in wilder Wut; die Worte quollen in einem aufgeregten Schwall aus ihr heraus. »Großmutter! Dieser Mann ... hat mich beschmutzt ... ekelhafter ... gehört ausgepeitscht ... in die Todesdschungel von Sichaz geschickt ... gefoltert ... Ich lasse nicht zu ...«

  


  
    »Beherrsche dich, Kind!«

  


  
    Die Stimme der Königin klang mild, weich und ein bißchen atemlos. Mir entging jedoch nicht die Härte geschliffenen Stahls, der in den Worten lag.

  


  
    Milsi sagte: »O Majestrix, es hat ein schreckliches Mißverständnis gegeben!«

  


  
    »Ja«, bestätigte Sasha. »Dies ist unser geschätzter Kamerad Dray; er würde niemals die Ehre einer Dame beleidigen.«

  


  
    »Er ist Drajak der Schnelle, Drajak der Beschmutzer!«

  


  
    »Falls du dich nicht zusammennehmen kannst, Licria«, sagte die Königin mit der sanften Stimme, die wie ein Rapier zustach, »bis ich dem ernsten Mißverständnis auf den Grund gegangen bin, solltest du lieber in dein Zelt zurückkehren.«

  


  
    Licria keuchte. Sie wurde blaß. Und hielt den Mund.


    Das war Macht. So redete eine Königin der Schmerzen!


    »Nun, Milsi, meine Liebe, erzähl es mir.«

  


  
    »Also, Majestrix, es hat sich folgendermaßen abgespielt.« Milsi erzählte die Geschichte, die wir fünf uns ausgedacht hatten. Natürlich wäre die Idee eines Herrschers von Paz zu Satras Zeiten eine lächerliche Vorstellung gewesen. Wenn schon jemand über ganz Paz herrschte, dann das Reich von Loh. Zweifellos. Pandahem stand als Teil des Reiches unter der Herrschaft Walfargs. Milsi, Königin von Croxdrin, mußte Satra völlig unbekannt sein. Ebenso wie jeder Herrscher Vallias als potentieller Feind des lohischen Reiches gelten würde. Havilfar hatte Loh Widerstand entgegengesetzt und etwa zweihundert Perioden nach Königin Satra dazu beigetragen, das Reich zu stürzen. Auch Hyrklana hatte sich zur Wehr gesetzt. Nun unterschied sich unsere Ausrüstung von der dieser Leute, also dachten wir, daß wir behaupten konnten, von überall herzukommen, sei es Donengil oder Balintol, und daß man es uns glaubte. Am Ende beschlossen wir, bei der Wahrheit zu bleiben. Wir gaben stolz zu, daß Vallia unsere Heimat war.

  


  
    Natürlich gehörten der lange Inch und Sasha aus Ng'groga im Südosten und Seg aus Erthydrin im Norden dem Namen nach zu Königin Satras Untertanen. Die Institution der Söldner schloß in ihren Dogmen auch die Vorstellung ein, daß sich ein Mensch in einem angenommenen Land seiner Wahl niederlassen konnte. Wir waren Vallianer.

  


  
    Als das Bankett seinen Lauf nahm, aß Licria sehr wenig. Die Prinzessin stocherte in ihrem Essen herum, zerteilte es wild und blickte mich auf eine Weise an, die man nur als haßerfüllt bezeichnen konnte. In Vallia besaßen wir alle Güter und Titel, und wir benutzen sie. Ich vermutete, die kleine Königin, die einen so sanften Eindruck machte, versuchte uns Informationen über Vallia zu entlocken, die sie dann in der Zukunft nutzen konnte – für kriegerische Zwecke.

  


  
    Es gelang uns, ihr mit viel Diplomatie zu versichern, daß Vallia keinerlei Eroberungsabsichten hegte. Die Aufgabe, die Insel zu halten, reichte aus. Wein wurde herumgereicht, und die Königin entspannte sich leicht. Wir unterhielten uns höflich über dieses und jenes, und bald erklärte die Königin Dinge, die mich schon immer verblüfft hatten.

  


  
    »Königin der Schmerzen?« wiederholte sie in einem Ton, dem der Wein nur ganz leicht anzumerken war. »O ja. Ich war eine wundervolle Folterdame. Ganz wunderbar! Die armen Teufel, die ich foltern ließ – Hunderte, Tausende. Ich ritt auf meiner Zorca in die Schlacht. Ich streckte meine Feinde nieder. O ja, bei Lingloh, ich war eine wahre, echte und mächtige Königin der Schmerzen!« Sie starrte Licria an. »Diese Prinzessin da, die Königin der Schmerzen werden will, ist nur ein schwacher Abklatsch dessen, was ich war. Sie ist Milch und Wasser, wo ich Feuer und Stahl war!«

  


  
    Licria zuckte unwillkürlich zusammen und warf ein Glas um. Der rote Wein sah auf dem Tischtuch wie ein Blutfleck aus.

  


  
    Natürlich standen überall Sklaven bereit, um uns bei Tisch jeden Wunsch zu erfüllen. Licria fauchte die kleine Och-Frau an, die vor dem Fleck zurückzuckte und ihren Lappen fest umklammerte.

  


  
    »So ist es richtig, Licria! Laß das Blut dort liegen!«

  


  
    Königin Satra hatte den Wein wie Wasser getrunken. Ich hatte nicht mitgezählt, doch sie hatte etliches von dem Jahrgang konsumiert.

  


  
    Sie fuhr fort. »Ich habe zehn Ehemänner gehabt. Stellt euch das mal vor. Zehn dieser aufgeblasen Narren. O nein. Es hat schon seinen Grund, daß Frauen die Welt beherrschen.«

  


  
    »Männer haben auch ihren Nutzen«, sagte Milsi.

  


  
    »Oh, aye, bei Lingloh! Alle meine Kinder sind tot. Alle. Ohne Ausnahme.« Ich blickte zufällig in Licrias Richtung, als die Königin dies sagte. Sie verzog kaum wahrnehmbar die Lippen. Mir taten Satras Kinder leid. »Wessen Kind bist du, Licria? Ich kann mir nie merken, welche Enkelin du bist. Auf jeden Fall bist du die letzte des Geschlechts.«

  


  
    Licria fand einen anderen Becher und antwortete nicht. Der Ausdruck reinen Hasses, der sich nur für einen halben Herzschlag auf ihrem Gesicht gezeigt hatte, kündete Böses für die Königin an. Satra erzählte weiter murmelnd von ihrem Leben, von großen Taten, berühmten Schlachten, eroberten Ländern. Dann sagte sie: »Das liegt alles in der Vergangenheit. Ich bin keine Königin der Schmerzen mehr. Ich habe meine bösen Taten bereut. Die Silbernen Fanfaren Lohs werden nicht mehr über den Toten fremder Länder erschallen, während unsere Heere den Sieg erringen. Nein, nie wieder, nie wieder.«

  


  
    Sie litt nicht an Chivrel, also deutete das weiße Haar an, daß sie zweihundert Perioden weit überschritten hatte. Sie würde sehr bald sterben. Falls Licrias Pläne Erfolg hatten, würde es noch eher passieren!

  


  
    Sollten die Herren der Sterne ernstlich daran denken, das Reich von Loh mit Königin Satra als Herrscherin wieder auferstehen zu lassen, hatten sie vielleicht übersehen, daß sie sich gewandelt hatte. Sie war keine Königin der Schmerzen mehr. Sie war nun eine sanfte, alte Dame, die bestrebt war, ihr Leben mit Hlo-Hli oder einem anderen Mitglied des nur ihr bekannten Pantheons in Einklang zu bringen, bevor sie in den Todesdschungel von Sichaz einfuhr. So blieb nur die reizende Prinzessin Licria übrig. Sie würde zur Königin der Schmerzen werden! Bei Krun, sie würde als Königin der Schmerzen alle ihrer Vorgängerinnen weit übertreffen!

  


  
    Was nützte Dray Prescot als Herrscher von Paz der Licria als Herrscherin von Loh?

  


  
    Satra seufzte und schlief beinahe ein. Sie wurde von ihren Sklaven zu Bett gebracht, doch sie war klug genug, noch den Befehl zu geben, daß man uns nicht belästigen sollte.

  


  
    Licria stürzte wortlos davon. Wir fünf schlenderten nach dem Bankett mit angenehm gefüllten Bäuchen und klaren Sinnen zu den Zelten, die man uns überlassen hatte. Die Jurukker der GJH bildeten einen beruhigenden Schutzschild um uns herum. Ich ging los, um zu überprüfen, ob die vier Hytaks sich eingerichtet hatten, und fand sie recht glücklich mit ihrer neuen Situation vor. »Wo ist Nath ti Zanda?«

  


  
    »Eine kleine Sybli wollte ihn sprechen. Hübsches Ding, bei Kyfar!«

  


  
    »Trug sie eine schwarze Perlenkette um den Hals?«


    »Aye, Lynxor, stimmt.«

  


  
    Was konnte Folly von dem Pachak wollen? Ich ging die Reihen entlang und suchte sie.

  


  
    Die Soldaten aus Loh waren klug, da gab es keinen Zweifel. Ich konnte mich noch gut an das Heer erinnern, dem wir in den Unwirtlichen Gebieten begegnet waren. Die ›Großen Bestien der Luft‹ – wie wir sie nannten – hatten dieses Heer vernichtet. Der Untergang des lohischen Reiches war eine komplizierte und schwer erklärbare geschichtliche Tatsache.

  


  
    Im Gegensatz zu ihnen taten meine Männer von den GJH einfach ihre Arbeit und waren klug genug, sich der besonderen Situation im Labyrinth anzupassen. Sollte irgendein eingebildeter fremder Würdenträger zu Besuch kommen und es sich als nötig erweisen, daß man eine Ehrenwache für ihn abkommandierte, würden meine Männer von den Gelbjacken oder der Schwertwache ein zackiges Manöver darbieten, das diese Parade-Soldaten Lohs wie Frischlinge aussehen ließ, die gerade erst vom Bauernhof gekommen waren und noch Stroh im Haar hatten.

  


  
    Ich ging um eine Zeltecke herum, blickte zurück und sah normale Aktivitäten. Soldaten lungerten herum, Sklaven eilten geschäftig umher. Ich drehte mich wieder um, und da eilte Wa-Te auf mich zu. Er sah aufgebracht aus.

  


  
    »Drajak! Hlo-Hli sei Dank, daß ich dich gefunden habe. Das Sybli-Mädchen, Folly ...«

  


  
    Ich glaube, in diesem Augenblick hörte ich den ersten Schritt. Ich wirbelte herum, und der dunkle Mantel Notor Zans fiel herab und hüllte mich in Dunkelheit.
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    Die Männer in Schwarz jagten uns durch schmale Geheimgänge und über steile Treppen, die man direkt durch den unberührten Fels getrieben hatte, in die Tiefe. Sie sprachen kein Wort. Sie peitschten uns mit Seilen an, an deren Enden sich Knoten befanden. Ich hatte unter einem Baumfarn das Bewußtsein wiedererlangt; Wa-Te lag auf der einen Seite neben mir, Folly auf der anderen. Die Männer in Schwarz hatten uns die Hände mit Seilen gefesselt, schlugen uns mit Seilen und trieben uns gnadenlos an. Soweit Königin Satras Befehle, daß man uns nicht behelligen sollte!

  


  
    Man hatte uns nackt ausgezogen. Nun bin ich daran gewöhnt, barfuß zu gehen, und dasselbe galt für Folly. Der Pachak war jedoch an Armeestiefel oder eisenbeschlagene Sandalen gewöhnt, und er verzog einige Male das Gesicht, als er sich an den Steinen schnitt. Doch er war kein verweichlichter Städter, der nie barfuß ging. Er wurde damit fertig.

  


  
    Hin und wieder gestattete man uns eine kurze Rast. Die Männer in Schwarz schwiegen, hatten aber nichts dagegen, daß wir miteinander sprachen.

  


  
    »Nun, Folly, erzähl es mir ...«

  


  
    »Die Herrin. Sie ist wahnsinnig! Ich habe sie belauscht, wie sie mit Trylon Ge-fu sprach ...«

  


  
    »Dieser Shint!« rief Wa-Te aus.

  


  
    »O ja, er ist ein gemeiner Schurke. Er trachtet nach Licrias Hand, um Herrscher von Loh zu werden.«

  


  
    »Vermutlich der erste von zehn«, spottete ich.

  


  
    »Du weißt davon?« Folly schüttelte den Kopf über das Böse der Welt. »Die meisten von ihnen sind in einem beschwerten Sack im Fluß gelandet.«

  


  
    »Folly hat mich gewarnt, doch wir konnten dich nicht finden. Als es dann endlich ...«


    »Ich war so langsam wie ein Ponsho, das einen Leem angreift.«

  


  
    »Wohin bringen sie uns, Herr?« flüsterte Folly.

  


  
    Der Fels erbebte, und das dumpfe Dröhnen der Trommeln brach über uns nieder.

  


  
    »Da ist deine Antwort.«

  


  
    Folly erschauerte. Dann schüttelte sie sich und hob das Kinn.

  


  
    »Ich denke nicht daran, mich von einem Geräusch erschrecken zu lassen. Was den Trylon angeht, solltest du wissen, Wa-Te, daß Licria ihn nur benutzt. Auf ihn wartet der beschwerte Sack, wenn seine Tage gezählt sind.«

  


  
    »Mögen sich Sichaz' Todesdschungel für ihn auftun!«

  


  
    Dann wurden wir auf die Füße geprügelt und stolperten weiter. Es ging immer weiter in die Tiefe.

  


  
    Hin und wieder stießen andere Männer in Schwarz mit Gefangenen zu uns. Ich fragte Folly, ob bei der Kolonne oft so etwas passiert war, doch sie wußte nur, daß man öfters Leute vermißt hatte und niemand wußte, wo sie geblieben waren. Unter den Neuankömmlingen entdeckte ich kein bekanntes Gesicht. Wir marschierten weiter.


    Die Männer in Schwarz ähnelten jenem, der mir aus Angst vor dem Vorlind gelähmt in dem Gemach begegnet war, in dem wir Gochert getroffen hatten. Bleiche Gesichter, herabhängende Schnurrbärte, schlaffe Gesichtszüge und kleine, zu rote Lippen. Sie trugen verschiedene juwelengeschmückte Stirnbänder.

  


  
    Das also waren die Bewohner des Reiches der Trommel.

  


  
    Der Lärm der Trommeln erschien bei unserem Näherkommen nicht unbedingt lauter, sondern ausgeprägter. Das Geräusch verbreitete sich durch den ganzen labyrinthartigen Komplex. Dabei fiel mir ein, daß wir die Trommeln erst gehört hatten, als wir schon einige Zeit im Untergrund gewesen waren. Das bedeutete, daß jemand in die Tiefe vorgestoßen war und die schlafenden Männer in Schwarz erweckt hatte.

  


  
    Die letzte steile Treppe führte uns in einen Gang, der in beiden Richtungen gebogen weiterführte, so daß man sein Ende nicht sehen konnte. Wir hielten uns links und gelangten an eine Eisentür. Über der Tür spreizte die vergoldete Statue eines Xichuns die Schwingen, peitschte mit dem Schwanz und streckte den beweglichen Hals vor. Seine Augen schienen uns zu betrachten, als wir unter ihm hergingen, die nadelspitzen Zähne waren bereit, uns das Fleisch von den Knochen zu reißen.

  


  
    Hinter der Eisentür veränderte sich alles.

  


  
    Die Wände bestanden aus glatten Quadersteinen, die dort, wo sie nicht von Gobelins verdeckt waren, bröckelten. Das mittlerweile vertraute milchige Licht nahm einen roten Schimmer an. Bald schritten wir über Teppiche. Weitere Türen folgten, über deren Mitte jedesmal die Statue eines Xichuns befestigt war. Ich legte mir schon mal einen Schlachtplan zurecht, falls ich gegen einen kämpfen mußte.

  


  
    Die Trommeln ertönten mit rollendem Donner, doch das Geräusch war nicht lauter als vorher. Als wäre dies ein Signal gewesen, schwangen die Männer in Schwarz ihre Seilenden und trieben uns an.

  


  
    Der Geruch von Schwefel hing dick in der Luft.

  


  
    Wir kamen auf einem Sims heraus, der sich hoch über einer Höhle erstreckte. Zuerst fiel es schwer, all die Details aufzunehmen. Am Rand des Simses befand sich ein Geländer, und zu unserer Rechten marschierten Leute daran vorbei in die Tiefe. Ich blickte über das Geländer. Man hatte den Höhlenboden in der Mitte von jedem Hindernis befreit. Ein rundes, schwarzes Loch, das etwa über einen Durchmesser von vier Schritt verfügte, starrte wie das Auge eines Zyklopen empor. Sitzreihen waren in Hufeisenform aufgestellt; die Stühle waren mit Fellen und Tüchern bedeckt. Im Augenblick waren sie nicht besetzt. Verschiedene kleine Gebäude standen in der Gegend herum, sie ähnelten mit Säulen und Kuppeln versehenen Schreinen. Ich schaute kurz nach oben und entdeckte eine merkwürdige Anordnung von Felsbrocken, die von einer nach innen gefalteten Spalte in der Decke gehalten wurden. Zwischen den Felsblöcken schien ein Schacht direkt nach oben zu führen; das Licht versagte dort, und die Einzelheiten waren nicht zu erkennen.

  


  
    Neben der hufeisenförmigen Tribüne befand sich auf der einen Seite ein Podium mit einem Thron, zu dem Stufen führten. Auf der anderen Seite führten breite Stufen auf eine größere Plattform. Dort lagen keine Teppiche.

  


  
    Der Sims führte kreisförmig in die Tiefe, und als wir den Boden erreichten, wurden weitere Einzelheiten deutlich. Nackte Männer und Frauen verschiedener Rassen wurden in ein Gehege getrieben. Zu unserer unmittelbaren Linken erhob sich der Thron. Unter der größeren Plattform war nun eine Tür zu sehen, die vermutlich in einen Felstunnel führte.

  


  
    Man hatte so viele Menschen in das Gehege hineingedrängt, daß Wa-Te Folly mit seinem Greifschwanz umfaßte und ich einen Arm um seine Schultern legte. Wir hatten keine Lust, gerade jetzt voneinander getrennt zu werden. Der Gestank von Schweiß und Furcht verpestete die Luft.

  


  
    Eine Frau in einem schwarzen Gewand, auf dessen Vorder- und Rückseite ein großer, gelber Xichun gestickt war, trat unter dem Thron hervor. Sie ergriff den Schläger, der auf dem Ständer unter einem Bronzegong lag. Sie schlug den Gong. Das metallische Geräusch, das sich eindeutig vom Dröhnen der Trommeln unterschied, überzeugte mich davon, daß der allesbeherrschende Lärm nicht von dem Gong herrührte.

  


  
    Als die Schwingungen verklungen waren, traten Männer und Frauen aus der Tür unter der Plattform. Sie stiegen die Stufen hoch und verteilten sich nach rechts und links auf der Plattform. Dort blieben sie stehen. Alle waren in schwarze, mit Xichuns verzierte Gewänder gekleidet und trugen lohische Langbögen.


    Zur gleichen Zeit nahmen die ersten Leute im Hufeisen Platz. Sie waren in alle möglichen Farben gekleidet, doch ihre Gewänder unterschieden sich im Schnitt voneinander. Alle zeigten sie irgendwo auf dem Gewand einen Xichun. Sie plauderten und lachten angeregt; viele hatten Pokale und Schalen mit Süßigkeiten dabei.

  


  
    »Muß ein Feiertag für sie sein«, bemerkte Wa-Te.


    »Ehrlich gesagt, mir gefällt die ganze Sache nicht.«

  


  
    »Ich denke ...«, sagte Folly. Dann: »Ich will nicht denken, was ich denke!«

  


  
    Nach einer Weile führten zwei Zeremonienmeister in Schwarz zwei nackte Männer in den freien Raum zwischen den Ausläufern des Hufeisens. Der Boden war mit Sand bestreut.

  


  
    Ein tiefes Schweigen senkte sich herab. Hinter dem Thronpodest trat eine Prozession hervor. Jedes Mitglied war schwarz gekleidet, bis auf den strahlenden Mittelpunkt in Gold. Er schritt mit ausgebreiteten Armen daher, von Helfern gestützt. Sein Gesicht hatte diesen bestimmten Ausdruck absoluter Macht, den ich so verabscheue! Macht, so kalt und hart wie der Stein, der ihn umgab. Auf seinem Kopf funkelte eine mit Juwelen besetzte Krone; Diamanten, Smaragde und Saphire. Es gab nur einen roten Edelstein. Er blitzte im Mittelteil der Krone auf, schimmernd, glitzernd, blutrot.

  


  
    Das war also der Anlaß, für den wir den ganzen weiten Weg gekommen waren!

  


  
    Der Gong ertönte erneut. Die beiden nackten Männer näherten sich einander und begannen einen Ringkampf. Der eine kannte sich darin aus, der andere nicht. Nach kurzer Zeit zwang der Erfahrene den Unerfahrenen zu Boden und hielt ihn in einem Griff fest.

  


  
    Zwei Männer in Schwarz peitschten die beiden Männer hoch. Der Verlierer starrte mit matten, hoffnungslosen Blicken geradeaus. Einer der Männer in Schwarz durchbohrte ihn mit dem Schwert, und er stürzte zu Boden; sein Blut beschmutzte den Sand. Er wurde fortgezerrt. Der Sieger blickte sich um. Er wurde von Männern in Schwarz umringt, dann längs in die Höhe gehoben, und als der Gong ertönte, liefen die Männer auf das Loch im Boden zu und warfen ihn hinein. Sein Todesschrei erscholl und verebbte mit einem schauerlichen Widerhall.

  


  
    Der mit Gold behängte Bursche, der das Juwel des Skantiklars in der Krone trug, hob die Hand. Alles verstummte. Wir warteten. Dann machte der Bursche eine Geste.


    Wieder wurden zwei Männer auf den Sand gestoßen. Sie blickten sich an und schüttelten den Kopf. Es waren Zwillinge. Es war allen klar, daß sie nicht gegeneinander kämpfen würden.

  


  
    Eine Frau, auf deren schwarzem Gewand ein roter Flicken prangte, erschien unter dem Thron. Sie hielt eine Schiefertafel in der linken Hand. Sie blickte den Burschen mit der Krone an. Die meisten ihrer Worte blieben unverständlich, doch ich hörte: »... mindestens noch vier, Majister ...«

  


  
    Die in Gold gekleideten Arme hoben sich. Bleiche Hände vollführten mystische Gesten. Die Augen des Mannes waren wie glühende Kohlen und brannten auf die beiden Männer nieder. Die Veränderung, die mit ihnen vorging, war in ihrer Schnelligkeit und Intensität erschreckend. In einem Augenblick schauten sie sich in brüderlicher Liebe an, im nächsten spiegelte sich auf ihren Gesichtern abgrundtiefer Haß. Sie gaben Knurrlaute von sich, sprangen sich an und kämpften wie Verrückte – sie waren besessen.

  


  
    Sie würgten einander, bis sie keine Luft mehr bekamen. Einer der Zwillinge muß ein bißchen stärker gewesen sein als der andere, um eine todbringende Kleinigkeit. Ein Mann brach zusammen, der andere stolperte würgend fort, mit den Händen seinen Hals massierend. Wie zuvor wurde der Verlierer mit dem Schwert durchbohrt, der Sieger hochgehoben und in den finsteren Schacht geworfen.

  


  
    Erneut senkte sich das Schweigen nieder.

  


  
    Die Frau mit dem roten Flicken befragte ihre Schiefertafel. Sie blickte zum Thron hinauf und schüttelte den Kopf. Wieder wurde der Gong geschlagen.


    Diesmal schubste man zwei nackte Frauen auf die Sandfläche. Ich mochte nicht zusehen und blickte mich statt dessen genauer in diesem Höllenloch um.

  


  
    Auf der Plattform zu meiner Rechten standen Bogenschützen, denen es zweifellos Spaß machen würde, die armen Teufel, die einen Fluchtversuch wagten, mit Pfeilen zu spicken. Die Frau mit der Schiefertafel und die Frau am Gong standen daneben. Ich hatte keine Ahnung, welche Titel der Bursche auf dem Thron für sich in Anspruch nahm. Doch ich war bereit, jeden Betrag zu wetten, daß es eine Reihe aufgeblasener Bezeichnungen waren. Was die Menge anging, die sich auf der in Hufeisenform errichteten Tribüne räkelten, sorgte sie für die widersinnigste Eleganz an diesem Ort der Barbarei und des Schreckens.

  


  
    Zwei stämmige Burschen, die unter dem Gewand-Xichun zwei gelbe gekreuzte Schwerter aufgestickt trugen, standen direkt unter dem Erhabenen auf dem Thron. Die beiden hielten Schwerter, doch es waren keine lohischen Lynxter, sondern interessante doppelseitig geschliffene Klingen, die an einen Kris erinnerten. Sie sahen gelangweilt aus, und das gute Leben hatte ihre Gesichter teigig werden lassen. Langsam drängte sich mir die Überzeugung auf, daß ich etwas Einschneidendes tun mußte, sollte dieses Schauspiel nicht das Ende sein.

  


  
    Ich hörte Folly flüstern: »Diese Bestien!« Als ich wieder hinsah, war der Kampf der Frauen vorüber. Eine war durchbohrt worden, und die Siegerin wurde gerade eilig ins Loch geworfen.

  


  
    »Das Problem ist«, sagte ein vornehm aussehender Mann, der neben Wa-Te stand, »daß wir nicht wissen, was sich in der Grube befindet. Ist es ein schrecklicher Tod? Oder ein Fluchtweg? Es ist in der Tat endgültig genug, wenn man mit dem Schwert durchbohrt wird, bei Amintal dem Gnadenvollen!«

  


  
    Wir stimmten ihm zu, und die Gefangenen fingen untereinander an zu beratschlagen, was vorzuziehen war. Wie schon gesagt, wir standen in der linken Ecke in der Nähe des Throns. Scheinbar griff man die Gefangenen zufällig aus der Menge heraus, und die beiden nächsten Frauen wurden auf der anderen Seite herausgegriffen, neben der Plattform mit den Bogenschützen.

  


  
    Man durfte nicht vergessen, daß es sich hier um ein Geschehen handelte, das von Rechts wegen etwa fünfhundert Perioden in die Vergangenheit gehörte. Damals hatte die Stadt des Ewigen Zwielichts noch nicht zu den verlorenen Städten Chems gehört. Sie unterhielten Handelsverbindungen mit ganz Loh. Es war nicht schwer, Leute zu finden, darum war es auch kein Geheimnis, wo alle diese Menschen herkamen.

  


  
    Der vornehm aussehende Mann bestätigte dies, indem er hinzufügte, daß er sich nun wünschte, bei Amintal dem Gnadenvollen, nie nach dem Schatz gesucht zu haben. Wie viele der Gefangenen schien er unnatürlich ruhig zu sein. Auch ich fühlte eine Taubheit im Kopf. Abschließend sagte er: »So wie mein Name Nath der Durstige ist, ich bin ein Strom, und diese Kreatur auf dem Thron ignoriert mich.«

  


  
    Die Frauen kämpften miteinander, Brust an Brust, und ich schaute weg.

  


  
    Wa-Te sagte: »Ich glaube, das Schwert bietet den einfacheren Tod, Drajak. Sollte man uns für den Kampf auswählen, werde ich dich mit Trauer und Freude töten.«

  


  
    »Auch ich halte den Schacht für einen schrecklichen Tod. Deshalb werde ich dich bestimmt besiegen, Wa-Te.«


    »Ha!« sagte er und wurde auf die für einen Pachak typische Weise munter. »Das werden wir sehen!«

  


  
    Als das Mädchen, das gewonnen hatte, ins Loch geworfen wurde, verstummten wieder alle. Ich konnte die Erwartung spüren, die in der Luft lag, das Knistern, das es bei Blitzschlägen während eines Regensturms gibt, das laute Pochen des Blutes in meinen Schläfen.

  


  
    Die Frau mit der Tafel machte eine Bewegung, und zwei weitere Männer wurden von den Zeremonienmeistern herausgetrieben, um zu kämpfen und zu sterben. Der Sieger stieß einen animalischen Angstschrei aus, als er kopfüber in der Grube verschwand. Diesmal war die Stille so bedrückend wie ein bleierner Helm.

  


  
    Ich spürte ein Kribbeln am ganzen Körper. Folly legte den Arm um meine Taille, und ich erwiderte die Berührung. Als ich ihre Haut berührte, spürte ich eine Vibration in den Fingerspitzen. Wir alle erwarteten den Ausbruch einer großen Katastrophe.

  


  
    Ein rotes Licht wuchs in der Grube. Als der rote Lichtschein aufglühte, blickten die Leute auf der Hufeisentribüne, die Bogenschützen und Menschen am Thron nach oben. Instinktiv schloß ich mich ihnen an. Ein Lichtstrahl, ein funkensprühender, knisternd-flammender Feuerstrahl, schoß aus der Grube empor. Er gab kein Geräusch von sich. Lautlos leckte die Flamme in die Höhe. Ihre Spitze stach gegen die merkwürdig geformten Felsen in dem Deckenspalt.

  


  
    Die Felsblöcke gerieten in Bewegung, prallten zusammen und fuhren wieder auseinander. Der düstere Widerhall der Trommel rollte klangvoll und ohrenbetäubend durch die Höhle.

  


  
    Die Flamme fuhr in die Höhe, traf die Felsen und rief den Schlag der Trommel hervor. Die Feuerspitze bog sich zurück, wurde breiter und stieg aus dem Schacht, um sich netzförmig auszubreiten. Das Feuer hatte sich verändert. In den zerbrechlichen Flammenfäden tanzten goldene Splitter, Kobolde aus reiner Energie, die funkensprühend blendeten. Das pulsierende Netz aus reinem Licht senkte sich auf die hufeisenförmige Tribüne, die Bogenschützen und den Thron.

  


  
    Die Menschen wurden zu überschäumendem Leben erweckt. Sie tanzten wild, warfen Arme und Beine in die Höhe, rissen den Mund weit auf und keuchten, als tränken sie gierig Wein aus einer emporschießenden Fontäne. Sie tranken die Flammen! Ihre Gesichter strahlten schweißüberströmt. Überall spielten sich unter den Menschen in den bunten Kleidern verrückte Szenen ab. Die Schwarzkutten, die von den Flammen tranken, hatten sich besser unter Kontrolle. Ich hatte sofort den Eindruck, daß sie sich abwechselten, daß die einen wachten, während die anderen tranken – was immer auch sie aus den Flammen in sich aufnahmen!

  


  
    Mit einem letzten gewaltigen Trommelschlag erstarb die Flamme.

  


  
    Keiner konnte sprechen. Die Stille, die nun herrschte, war die Stille, die sich über das Schlachtfeld der Besiegten senkt, nachdem alle Verwundeten gestorben sind.

  


  
    Die Frau mit dem roten Flicken und der Schiefertafel war die erste, in die wieder Bewegung kam. Sie richtete ihre Kleidung und befahl der Hüterin des Gongs, ihn ertönen zu lassen. Der Klang dröhnte herrisch durch die Höhle.

  


  
    Alle standen auf und gingen: die feiertagmäßig gekleideten Leute, die Prozession des Königs und die Bogenschützen. Die Zeremonienmeister und Wachen vor den Gefangenen wurden ausgewechselt. Wir warteten, ohne etwas zu essen oder zu trinken zu bekommen. Strom Nath der Durstige leckte die Lippen. »Diese Rasts lassen sich ihr Vergnügen etwas kosten!«

  


  
    Ich sagte: »Ich glaube, es wird Zeit, Doms, daß wir über eine Flucht nachdenken.«

  


  
    »Wenn wir nicht etwas zu essen und zu trinken bekommen«, sagte Wa-Te, »habe ich bald keine Kraft mehr, die Füße zu heben.« Wie wir wußten, übertrieb er. Doch seine Worte bargen eine häßliche Wahrheit.

  


  
    Die Bogenschützen kehrten auf die Plattform zurück, die Feiernden drängten sich auf die hufeisenförmige Tribüne, und die verdammte Prozession erschien auch wieder, einschließlich des Goldgekleideten, der den Edelstein des Skantiklar in der Krone trug. Ich musterte ihn mit großem Mißfallen.

  


  
    Der Gong ertönte gebieterisch.

  


  
    Die Zeremonienmeister gingen auf die andere Seite des sandigen Kampfplatzes, um die nächsten Kämpfer auszuwählen, darum konnten wir aufatmen. Die Luft wurde von den Parfums, die überall in der reglosen Luft schwebten, nicht gerade verbessert. Die verdammte Flamme, die den Trommelschlag verursachte, war nicht heiß gewesen – zumindest hatte ich keine Hitze gespürt. Die Gefangenen schwitzten vor Angst und die Zuschauer vor erwartungsvoller Freude.

  


  
    Ein Mann spazierte am Rand des sandigen Platzes vorbei und sah sich die Gefangenen an. Er ging an einem Zeremonienmeister vorbei, doch der schenkte ihm keine Beachtung. Die Gestalt trug ein schlichtes rotes Gewand und hielt einen polierten Stab in der Hand. Der Turban saß perfekt auf seinem roten lohischen Haar.

  


  
    Ich spürte – nun, ich kann Ihnen sagen, bei Zair, daß mich alle möglichen Gefühle durchströmten! Deb-Lu-Quienyin ging vorbei und schaute nicht auf; er musterte die erste Reihe der Gefangenen, dann ging er zurück und verschwand. In der Arena kämpften zwei Männer und starben; der eine wurde mit dem Schwert durchbohrt, der andere in das Loch im Boden geworfen.

  


  
    Ich sagte zu Wa-Te: »Wenn wir losschlagen, dann sei nicht überrascht, wenn wir unerwartete Hilfe bekommen.«

  


  
    »Oh?«


    »Erinnerst du dich an die Jungs mit den gelben Jacken?«


    »Ich werde sie mit offenen Armen empfangen!«


    »O ja, bitte!« sagte Folly.

  


  
    Wa-Te schnalzte mit der Zunge und sagte: »Du nennst sie Jungs. Das ist die härteste Gruppe harter Männer, die mir je begegnet ist.«

  


  
    »Die SWH würde das bezweifeln, Wa-Te!«


    »Was?«

  


  
    Doch ich hörte meinem Kameraden nicht länger zu. Ich starrte in die sandige Arena und auf die Zeremonienmeister, die zwei Frauen heraustrieben. Sie hielten sich mit um die Taille gelegten Armen umschlungen. Sie gingen dicht nebeneinander her, ein Schritt folgte dem nächsten, und sie hielten die Köpfe aneinandergelegt. Die Zeremonienmeister wollten sie voneinander trennen, und irgendwie lagen die beiden Männer im nächsten Augenblick am Boden und überschlugen sich mehrmals.

  


  
    Seilenden peitschten herab, und ich zuckte bei jedem Schlag zusammen. Die Frauen wurden auseinandergerissen. Sie blieben herausfordernd stehen, einen Fuß vor den anderen gesetzt, die Arme verschränkt. Eine von ihnen hatte wabenförmige Löcher in den Unterarmen – und viele waren noch mit Pfeilen gefüllt.

  


  
    Die königliche Gestalt auf dem Thron hob die Hände und gestikulierte, und die Gesichter der Frauen veränderten sich. Einen Herzschlag später waren sie nicht mehr stolz und trotzig; keine von ihnen strahlte mehr die unzerstörbare Liebe für die andere aus. Nun verzerrten sich ihre Gesichter tiergleich; ihre Augenbrauen waren wild heruntergezogen, und ihre Lippen zuckten.

  


  
    Es war egal, wie sie sterben sollten – ob durch Schwert oder Grube; es kam nur darauf an, daß sie überhaupt sterben sollten.

  


  
    Im waffenlosen Kampf konnte Delia Mevancy leicht überwältigen. Doch Mevancy brauchte nur die Pfeile aus ihren Depots abzuschießen, dann hatte Delia kein Gesicht mehr.

  


  
    Mit haßverzerrtem Gesicht hob Mevancy langsam die Arme und zielte auf Delia.
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    Rotbrausender Wahnsinn hüllte mich ein. Mir war, als würde ich gewürgt. Obwohl ich ganz nackt war, hatte ich doch das Gefühl, als bedecke ein Eisenhelm meinen Kopf, der mir die Schläfen eindrückte und die Kehle verschloß. Ich nahm nur noch Delia wahr. Sie stand im Mittelpunkt meiner Sicht, und um sie herum existierte nichts. Halb geduckt, die Hände ausgestreckt, wirkte sie geschmeidig, lebendig und so schnell und tödlich wie eine Raubkatze – und in ihrem Gesicht breitete sich der Ausdruck absoluten Hasses aus.

  


  
    Ich mußte meine Aufmerksamkeit von Delia fortreißen. Ich mußte mich beherrschen, mußte nachdenken. Es war unbedingt erforderlich ... Denn plötzlich stürmte ich über den Sand auf den Thron zu, während hinter mir die wie eine zerbrochenen Puppe aussehende Leiche eines Zeremonienmeisters lag. Falls man Pfeile auf mich abschoß, hatten sie mich alle verfehlt.


    Die beiden Wachen mit den doppelseitig geschliffenen Schwertern stürzten sich auf mich, dann hielt ich eins ihrer Schwerter in der Hand, und sie sanken mit herausquellenden Gedärmen zurück. Ich trat sie beiseite und sprang die restlichen Stufen zum Thron hinauf. Der König in den goldenen Gewändern stand noch immer mit ausgebreiteten Armen da.

  


  
    In meinem Kopf flammte das Wissen auf, daß ich ihn nicht töten durfte.

  


  
    Ich sprang hinter ihn, griff mir seinen ausgestreckten Arm und preßte die Schwertschneide dicht an seinen Hals. Ich machte eine Bewegung. Ich schnitt ihn. O ja, ich schnitt den Bastard!

  


  
    »Heb sofort den Haßzauber auf, oder ich schneide dir die Kehle durch.«


    Ich sprach ganz ruhig, ohne jedes Keuchen, und meine Worte schossen wie Stahlpfeile hervor.


    Wie erwartet, gab er Unsinn von sich. »Du bist längst tot – laß mich los!«

  


  
    Ich schnitt ihn ein zweites Mal. Es erfüllte mich mit einem bösartigen und sadistischen Vergnügen, möge Zair mir vergeben. Ich wagte nicht, in Richtung des Sandes zu blicken. Ich wagte es nicht ...

  


  
    Er schrie auf, und ich drehte ihm den Arm auf den Rücken. Sollten seine Knochen brechen, hatte er Pech gehabt.


    Ein Pfeil bohrte sich in die Thronlehne. Da schrie er mit erhobener Stimme: »Halt! Hört auf zu schießen, ihr Shints!«

  


  
    Es kamen keine Pfeile mehr.

  


  
    Ich verstärkte den Druck auf seinen Arm, und er brach. Der König schrie etwas Unverständliches und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. Er schaffte es nicht, doch die Bewegung nahm seinen Kopf aus meiner Sicht. Und so wurde ich gezwungen, auf den Sand zu blicken.

  


  
    Zeremonienmeister liefen umher, und eine Gruppe näherte sich den Thronstufen. Also mußte es schnell gehen.


    »Bleibt stehen! Oder euch rollt sein Kopf entgegen!« schrie ich ihnen zu.


    Aus Besorgnis um ihn – vielleicht fürchteten sie ihn auch, doch wen interessierte das schon – blieben sie stehen.

  


  
    Also konnte ich die beiden Frauen sehen.

  


  
    Mevancy lag bäuchlings im Sand. Ihr rechter Arm war auf dem Rücken verdreht, und auf eine fast mystische Weise wurde ihr Kopf zurückgerissen. Delia kniete halb auf ihr und hielt sie in einem Griff, den ich als Variation einer Krozairtechnik erkannte, die noch mit einer kleinen Zugabe der Schwestern der Rose hinterhältig verfeinert wurde. Delias Arm war blutig.


    Noch während ich mit pochenden Schläfen und dem Erstickungsgefühl, das mir fast jede Luft raubte, zusah, ließ Delia plötzlich los. Sie sprang auf die Füße. Mevancy rollte sich benommen herum. Delia zog sie hoch, und die Frauen fielen einander in die Arme. Sie umklammerten sich lachend, weinten und küßten sich. Ich spürte – ich weiß nicht mehr, was ich empfand.

  


  
    Einer der seitlich stehenden schwarzgekleideten Zeremonienmeister flog plötzlich durch die Luft. Er landete klatschend auf dem Rücken. Aus der Menge der Gefangenen brach plötzlich eine riesige Gestalt hervor und schwenkte ein doppelseitig geschliffenes Schwert. Sie stürzte sich wie der Teufel auf den nächsten Gegner.

  


  
    Als die stämmige, kräftige Gestalt angriff, spürte ich, wie das taube Gefühl in meinem Kopf verschwand. Der große Bursche schrie etwas, während er angriff.

  


  
    »Hack-und-Stich! Ich kriege euch, ihr Cramphs! Hack-und-Stich!«

  


  
    Ihm folgte eine wilde Bande, die sich auf die schwarzgekleideten Männer warf. Sie waren alle nackt. Doch ich erkannte die meisten von ihnen. Die Erste Schwertwache des Herrschers war in Aktion getreten!

  


  
    Der Bursche in meinem Griff schrie noch immer wegen seines gebrochenem Arms, und von seiner Kehle tropfte schmieriges Blut nach unten. Ich schüttelte ihn erneut. »Wenn deine Bogenschützen aus Loh schießen, du Kleesh, schneide ich dir die Kehle durch.«


    Der Befehl wurde durch die nächsten Ereignisse überflüssig gemacht. Alles geschah sehr schnell. Pfeile regneten auf die dicht zusammengedrängt stehenden Bogenschützen auf der Plattform herab – und jeder Pfeil war mit den roten Federn des Zim Korf Vallias versehen!


    Die Jungs von den GJH liefen in enger Formation und perfekter Disziplin herbei und versetzten den Pöbel aus schwarzgekleideten Männern und die Feiertagsmenge in entsetzte Panik. Wie sie versuchten, sich zu retten, diese Flammensäufer der Trommel!

  


  
    Seg und Inch befanden sich an der Spitze und feuerten die Swods an.

  


  
    Llodi hatte einen Speer und folgte eilig dem alten Hack-und-Stich, als sie ihren Teil der Arena säuberten. Rollo, der junge Draufgänger, hatte sich einen Bogen verschafft und schoß fröhlich auf alles, was schwarz war und sich bewegte.

  


  
    Ich war so in den phantastischen Anblick in der Höhle versunken, daß ich dem zischenden Kreischen über mir keine Beachtung schenkte. Mir ging ein flüchtiger Gedanke durch den Kopf: Falls die Herren der Sterne ihren Gdoinye geschickt hatten, um auszuspionieren, was ich für sie tat, war er ein bißchen spät gekommen, bei Djan!

  


  
    Nun stießen Wachen aus Königin Satras Expedition dazu und beteiligten sich am Kampf.

  


  
    Ich stieß den Atem aus. Seg und Inch erreichten Delia und Mevancy. Scharlachrot-goldene Umhänge hüllten ihre Nacktheit ein. Milsi und Sasha kamen halb lachend, halb weinend angelaufen, um umarmt zu werden. Nun, die Dinge wandten sich zum Guten, bei Krun!

  


  
    Die vier Hytaks aus Gocherts Gruppe, die sich uns angeschlossen hatten und von Lurgan dem Vandour angeführt wurden, hatten mit Wa-Te die Hüterin des Gongs und die Frau mit dem roten Flicken und der Schiefertafel gefangen. Sie hatten sie nicht niedergestreckt. Da sie professionelle Paktuns waren, waren sie empfindlich, was die Ehre anging.


    Alles schien soweit unter Kontrolle zu sein. Unsere Streitkräfte verteilten sich, um die Höhle zu besetzen und dafür zu sorgen, daß wir uns in Sicherheit befanden. Der flüchtende Mob in den farbigen und schwarzen Gewändern würde sich in seine Schlupflöcher zurückziehen. Mit ihnen würden wir uns beschäftigen, wenn die Zeit gekommen war.

  


  
    Erst jetzt – und verspätet, bei Vox – erinnerte ich mich an die goldene Krone des Königs und den Edelstein des Skantiklars, der in seiner Mitte funkelte.

  


  
    Wieder ertönte über mir das zischende Kreischen. Ich schaute auf.

  


  
    Ein goldener Blitz, ein flüchtiger Blick auf weit ausgebreitete Schwingen – und ich duckte mich! Der goldgeschuppte Xichun stieß seinen beweglichen Hals an meinem geduckten Kopf vorbei, und als ich mich zur Seite rollte, schnappte sich der reißzahnbewehrte Schädel des Xichuns die Krone. Er schlug kräftig mit den Schwingen und kreiste zur hellen Decke empor.

  


  
    »Seg! Rollo! Schießt!«

  


  
    Mein Ruf übertönte den allgemeinen Aufruhr. Leute wirbelten herum, um zu sehen, was los war. Der Xichun war nur noch ein kleiner, goldener Punkt, der an den Felsblöcken der Trommel vorbeiflog. Ein Schatten, der sich zwischen dem ausgeklügelten Gleichgewicht der Steine bewegte, fand meine sofortige und entsetzte Aufmerksamkeit. Jede Chance eines erfolgreichen Schusses war nun vertan. Selbst ein so großartiger Bogenschütze wie Seg konnte keinen Pfeil durch massiven Fels schicken.

  


  
    Der Xichun landete flatternd auf dem Felsen. Das Gestein bewegte sich nicht unter dem Gewicht. Ein Mann erschien. Durch den Fels der Decke mußte ein Tunnel zu der Trommel führen. Der Mann sah in die Tiefe.

  


  
    Ich kannte ihn. O ja, ich kannte ihn genau!

  


  
    Deb-Lu kam die Stufen zum Thron hinauf. Er war persönlich da. Er stieß keuchend aus: »Er hat ihn, Jak! Er hat ihn!«

  


  
    Der König bewegte sich in meinem Griff; ich ließ ihn los und starrte bitter enttäuscht nach oben. Der König muß wohl erkannt haben, daß er und seine Bräuche vor dem Ende standen. Er muß auch Mut gehabt haben. Mit einem unartikulierten Schrei sprang er die Stufen hinab. Mein Blick folgte instinktiv der Bewegung. Er lief mit wehenden goldenen Gewändern direkt auf die Grube der Flamme zu. Er sprang hinein.

  


  
    Sein Körper reichte nicht aus, um den Strahl des funkensprühenden Feuers auszulösen. Die Grube blieb finster. Sein letzter verzweifelter Versuch blieb ergebnislos.

  


  
    Deb-Lu sagte: »Sieh, Dray!«

  


  
    Dort oben auf den Felsen der Trommel hantierte die stämmige Gestalt Na-Si-Fantongs an der Krone herum. Er löste den Edelstein des Skantiklar und hielt ihn triumphierend in die Höhe.

  


  
    Dann warf er die Krone mit einer Geste absoluter Verachtung in die Tiefe, und sie landete auf dem Sand und rollte ein Stück weiter.

  


  
    »Er ist weg!«


    Der Zauberer aus Loh, Na-Si-Fantong, verschwand.

  


  
    Und mit ihm verschwanden der Edelstein und der Grund, aus dem wir alle die Gefahren im Labyrinth des Reiches der Trommel erduldet hatten.

  


  
    

  

  


  
    * Walfgera: Die weibliche Form von Walfger – A. B. A.

  


  
    * Jikarna: Feigling – A. B. A.

  


  
    * Wenda!: Auf geht's! – A. B. A.

  


  
    * Dernun: »Kapiert?« Nicht sehr höfliche Redewendung – A. B. A.

  


  
    ** Dondo! Gut! – A. B. A.

  


  
    * Brassud! – Paß auf; konzentrier dich! – A. B. A.
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